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Zum Begriff des Wesens. 
Von 


Herbert Marcuse. 


Es gibt philosophische Grundbegriffe, deren metaphysischer 
Charakter sie am weitesten von der realen Basis des Denkens ent- 
fernt und deren gleichbleibender Inhalt in den verschiedensten 
philosophischen Theorien am ehesten die Idee einer ,,philosophia 
perennis “ zu rechtfertigen scheint. An diesen „höchsten Punkten “ 
der Philosophie setzt sich die geschichtliche Entwicklung weniger 
in einer Veränderung des Begriffsinhalts als in einer Veränderung 
der Stellung und Funktion solcher Begriffe innerhalb des jeweili- 
gen Systems durch. Dann zeigt es sich, dass gerade sie ein deut- 
licherer Index für die historische Verwandlung der Philosophie 
sind als Begriffe, die ihrem Inhalt nach der Faktizität weit näher 
stehen. Der metaphysische Charakter verrät hier mehr, als er 
verhüllt. Denn in die Grundfragen der Metaphysik nach einer 
letzten Einheit, Wahrheit und Allgemeinheit des Seins ist zu viel 
von den wirklichen Kämpfen und Sehnsüchten der Menschen ein- 
gegangen, als dass dies nicht noch in den abgeleiteten Formen zum 
Ausdruck käme, in denen die Tradition diese Fragen festgehalten 
hat. 

Zu solchen Kategorien gehört der Wesensbegriff. Seinen 
mannigfachen Gestalten liegt als gleichbleibender Inhalt die Abhe- 
bung eines Einen wahren Seins von der stets wechselnden Vielheit 
der Erscheinungen zu Grunde. Unter dem Titel „Wesen“ wird 
dieses Sein zum Gegenstand der „eigentlichen “, sicheren und gewis- 
sen Erkenntnis gemacht. Wie nun die neuere Philosophie im 
Gegensatz zur Antike und zum Mittelalter die Wesenserkenntnis 
verstanden und begründet hat : in ihren Auffassungen des Verhält- 
nisses von Wesen und Erscheinung wird die geschichtliche Situation 
des diese Philosophie tragenden Bürgertums sichtbar. Am Anfang 
des bürgerlichen Zeitalters soll die kritische Autonomie der ver- 
nünftigen Subjektivität jene letzten Wesenswahrheiten stiften 
und rechtfertigen, von denen alle theoretische und praktische 
Wahrheit abhängt. Das Wesen des Menschen und der Dinge ist 
in der Freiheit des denkenden Individuums, des Ego cogito auf- 
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gehoben. Am Ende desselben Zeitalters hat die Wesenserkenntnis 
vor allem die Funktion, die kritische Freiheit des Individuums 
an vorgegebene, unbedingt giiltige Notwendigkeiten zu binden. 
Nicht mehr die Spontaneität des Begriffs, sondern die Rezeptivitat 
der Anschauung ist das Organon der Wesenslehre ; die Erkenntnis 
vollendet sich in der Anerkennung und bleibt dort stehen. Wah- 
rend Husserls Phanomenologie als die verspätete Anstrengung 
betrachtet werden kann, die biirgerliche Theorie mit den Grund- 
kraften und Grundbegriffen des Deutschen Idealismus (in dem die 
Wesenslehre ihre klassische Gestalt gefunden hatte) unter Abbie- 
gung des Kritizismus noch einmal zu sichern, und so noch der 
liberalistischen Periode verbunden bleibt, bezeichnet die in Husserls 
Nachfolge ausgebildete materiale Eidetik den Ubergang und die 
Vorbereitung des Denkens auf die Ideologie der autoritaren 
Herrschaftsformen. Die Wesensanschauung wird zur Aufstellung 
von Wertordnungen missbraucht, in denen geforderte Rang- und 
Unterordnungsverhältnisse aus dem ,,Wesen“ des Menschen, des 
Volkstums, der Rasse abgeleitet werden. Der Wesensbegriff 
umspannt, von Descartes bis zur modernen Eidetik, den Weg von 
der Autonomie zur Heteronomie, von der Proklamation des 
freien vernünftigen Individuums bis zu seiner Auslieferung an die 
Mächte des autoritären Staates. 

In der gegenwärtigen Gestalt der Wesenslehre sind die wahren 
Erkenntnisse, die zur Trennung von Wesen und Erscheinung 
geführt haben, nicht mehr aufbewahrt, ebensowenig aber in der 
abstrakten Aufhebung dieser Trennung, wie sie der Positivismus 
verlangt. Eine Theorie, welche den Wesensbegriff aus der Wissen- 
schaft ausmerzen will, verfällt einem hilflosen Relativismus und 
fördert so selbst die Mächte, deren rückschrittliches Denken sie 
bekämpfen will. Der Positivismus kann keine überwindende 
Kritik der idealistischen Wesenslehre leisten ; eine solche bleibt 
die Aufgabe der materialistischen Dialektik. Bevor diese Aufgabe 
anzudeuten versucht wird, sollen einige typische Formen der 
idealistischen Wesenslehre charakterisiert werden. 


LE 


Wo der Wesensbegriff seine erste entscheidende philosophische 
Formulierung gefunden hat : in der platonischen ,,Idecnlehre “, war 
er eine Antwort auf die Frage nach der Einheit und Allgemeinheit 
des Seins gegeniiber der Mannigfaltigkeit und dem Wechsel des 
Seienden. Dass die Dinge, obwohl jedes ein ,,Individuum “, doch 
einander gleich und ungleich, ähnlich und unähnlich sind, dass sie 
in der endlosen Vielheit ihrer Bestimmungen als selbig-eine begrif- 
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fen werden, dass ganz verschiedene Phänomene darin überein- 
kommen, als gut, schön, recht, unrecht usw. zu gelten, — kurz : 
dass das Seiende sich in Gattungen und Arten spaltet, unter höch- 
sten Kategorien sich ordnet, unter Allgemeinbegriffen erkannt 
wird, das ist der philosophische Tatbestand, welcher der Frage 
nach dem Wesen zugrunde liegt. Sie wird hier nicht als ein Pro- 
blem der reinen Erkenntnis gestellt. Indem vielmehr die Einheit 
in der Vielheit, das Allgemeine als das Wesen, als das wahrhaft 
Seiende gefasst wird, gehen kritisch-ethische Motive in den Wesens- 
begriff ein. Die Abhebung des einen und allgemeinen Seins verbin- 
det sich mit der Abhebung des eigentlichen Seins gegen das 
uneigentliche, des Seinsollenden und Seinkönnenden gegen das 
Daseiende. Das Sein der Dinge geht nicht auf in dem, was sie 
unmittelbar sind ; sie erscheinen nicht schon so, wie sie sein können. 
Die Gestalt ihres unmittelbaren Daseins ist unvollkommen, gemes- 
sen an ihren Möglichkeiten, wie sie das begreifende Wissen als das 
Bild ihres Wesens erkennt. Ihr Eidos, ihre Idee wird zum Mass, 
an dem der jeweilige Abstand des Seienden von dem, was es sein 
kann, von seinem Wesen gemessen wird. 

Die Bestimmungen dieses Wesensbegrifis deuten somit kei- 
neswegs auf einen primär logischen oder erkenntnistheoretischen 
Sachverhalt. In der Bemühung um die Einheit, Allgemeinheit 
und Ständigkeit des Seins, in der „Erinnerung“ an das Wesen 
lebt das kritische Bewusstsein einer ‚schlechten “ Faktizität, das 
Bewusstsein nicht verwirklichter Möglichkeiten. Das Wesen als 
Möglichkeit wird zur Kraft und Macht im Seienden. Seit der 
Spatfassung der platonischen Ideenlehre im ,,Sophistes“ und 
„Philebos “ steht die Idee als Sbvauc in einem Prozess, in dem das 
„wahre Sein“ als Resultat eines Werdens entsteht. Erst in 
dieser Gestalt kommt der kritisch-dynamische Charakter des 
Wesensbegriffs zur vollen Wirkung. Die Idee hat den Grundsinn 
des &yadöv, dessen was so ist, wie es seinem eigenen Mass nach sein 
kann, und zu diesem &yad6v hin ist das Seiende in Bewegung.?) 
Die Dynamik dieses Verhältnisses beherrscht auch die aristotelische 
Ontologie ; die Wesensbegriffe oùoix und ti Av eivu suchen die 
Weise zu erfassen, wie das Seiende in den verschiedenen Phasen 
seiner Bewegung sich als selbiges erhält und verhält. Die antike 
Lehre vom Wesen ist seit Plato von der Unruhe des ungelösten 
Gegensatzes zwischen Wesen und Dasein getrieben. 

Die christliche Philosophie des Mittelalters hat das kritische 
Bewusstsein dieses Gegensatzes in einem onto-theologischen 


1) Die dynamische Gestalt der platonischen Ideenlehre liegt im ,Sophistes‘ 247 e ff 
und im ,,Philebos‘ 23 b-27 b unter den hier angedeuteten Zusammenhängen vor. 
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Prinzip zur Ruhe gebracht und ihn als Strukturgesetz der krea- 
türlichen Welt verewigt. Bei Thomas von Aquino ist das Wesen 
als essentia des Seienden das, gemäss dem, wodurch und worin das 
Seiende ist, was es ist, — gleichsam die innere Struktur des Seienden, 
die in ihm als Formprinzip auf je verschiedene Weise wirksam ist. 
In der jeweiligen Existenz des Seienden ist das Wesen immer 
schon verwirklicht, aber — und dies ist das Entscheidende — 
diese Wirklichkeit ist nicht und nie die Wirklichkeit des Wesens 
selbst. Bei allem endlichen Seienden fallen Wesen und Dasein 
seinsmässig auseinander. Das Dasein ist ein zum Wesen ,,Hinzu- 
kommendes “, und das Wesen als solches hat dem Dasein gegenüber 
den Seinscharakter reiner Möglichkeit, potentia transcendentalis : 
es ist ewig, unveränderlich und notwendig, die „Idee“ als das 
Urbild des Seienden in der göttlichen Vernunft. Das so gefasste 
Wesen kann nur durch ein ihm ,,äusseres “ Prinzip wirklich werden, 
und die Gestalt seines wirklichen Daseins bleibt in ihrer materialen 
Bestimmtheit eine unaufhebbare Zufälligkeit.!) Die seinsmässige 
Differenz des endlichen Seienden zwischen Wesen und Dasein ist 
so der kritischen Sorge und Bemühung der Menschen enthoben.?) 

Bei aller Beruhigung der kritischen Spannungen des Wesens- 
begriffs hat die thomistische Philosophie doch daran festgehal- 
ten, dass die Differenz von Wesen und Dasein einen Sachverhalt 
am Seienden selbst anzeigt, so wie es als räumlich-zeitliche Wirklich- 
keit dem Menschen gegeben ist. Auf diese Weise wird die Eineb- 
nung des Wesensproblems zu einer logisch-erkenntnistheoretischen 
Frage verhindert. Dies geschieht erst in der Entwicklung des 
neuzeitlichen Denkens, die mit Descartes beginnt und mit Husserl 
endet. Der Wesensbegriff tritt in die Sphäre des seiner selbst 
absolut gewissen Ego cogito, der transzendentalen Subjektivität. 
Das aus der Gebundenheit der mittelalterlichen Ordnung zur 
Selbstgestaltung seiner Welt befreite autonome Individuum sieht 


1) „Accidens dicitur large omne, quod non est pars essentiae, et sic est esse in rebus 
creatis“ (Thomas Aqu., Quodlibet 12, a. 5). — ,,Oportet ergo, quod illud, cuius esse 
est aliud ab essentia sua, habeat esse causatum ab alio (Thomas Aqu., Summa 
Theol. I, qu. 3, a. 4). 

2) Die durch die Stillstellung der kritischen Spannungen der Wesenslehre einge- 
tretene Veränderung wird durch den gewandelten Sinn der in sie eingearbeiteten 
Begriffe der antiken Ontologie beleuchtet. Das Wesen als solches ist nicht mehr 
„eigentliches“ Sein, sondern reine Möglichkeit. Die Möglichkeit ist gegenüber der 
Wirklichkeit ein Minderes, ein Mangel. So hatte auch Aristoteles das Verhältnis 
von dövauız und évépyera bestimmt, aber das Verhältnis von Möglichkeit und Wirk- 
lichkeit war für ihn ein Bewegungsverhältnis ; das dv duv&ueı war als vorhandene 
„Kraft‘“ gefasst, die in sich selbst zum Wirklichwerden gespannt ist (Aristoteles, 
Metaphysik, 1045 b 33 ff.). — Das Wesen als potentia transcendentalis hingegen ist 
nicht mehr die „reale Möglichkeit“ der „Kraft“, und eines Beziehung zur Wirklichkeit 
ist nicht mehr ein dynamischer Bewegungszusammenhang. 


| 
| 
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seine Vernunft vor die Aufgaben gestellt, die in der Lehre vom 
Wesen metaphysisch hypostasiert waren : auf Grund der entdeckten 
rationalen Beherrschbarkeit der Natur die eigentlichen Méglichkei- 
ten des Seienden zu verwirklichen. Das Wesen wird zum Gegen- 
stand der theoretischen und praktischen Vernunft. Die trans- 
zendental-subjektive Form des Wesensbegriffs ist seine typische 
Gestalt in der biirgerlichen Theorie. Sie ist zum erstenmal bei 
Descartes erarbeitet. 

Descartes geht in seinem Versuch einer Neubegriindung der 
Philosophie auf eine absolut gewisse, notwendige und allgemein- 
gültige Erkenntnis aus, und er sucht das Fundament dieser Erkennt- 
nis im Bewusstsein des Individuums, im Ego cogitans. Der 
Descartes leitende Begriff von Theorie ist weitgehend von der 
mathematischen Naturwissenschaft vorgebildet, aber das erschöpft 
keineswegs die Bedeutung seines Ansatzes. Warum greift Descartes 
in einer Epoche, wo diese mathematische Naturwissenschaft eben 
ihre bahnbrechenden Entdeckungen gemacht hatte, wo das Ideal 
einer „objektiv “ gesicherten Erkenntnis und seine Erfüllung in der 
berechneten und beherrschten Natur so nah wie nie zuvor erreichbar 
schien, auf die „subjektive “ Gewissheit des Ego cogito zurück? Wa- 
rum steht die Verankerung der Theorie im Bewusstsein der Subjekti- 
vität unmittelbar neben seiner mechanistischen Philosophie, neben 
seiner analytischen Geometrie und seinem Traktat über Maschinen? 

Die Bedeutung des Descartesschen Ansatzes ist deshalb so schwer 
zu umschreiben, weil er durchaus zwiespältiger Natur ist : Befreiung 
und zugleich Ohnmacht, Bejahung und zugleich Flucht und Protest 
des von den mittelalterlichen Ordnungen gelösten Individuums 
gegenüber dem Gesetz der bürgerlichen Gesellschaft. Der uni- 
versale Zweifel, die Forderung einer Ausweisung aller Urteile 
vor der souveränen Vernunft des Individuums, die Aufnahme 
der Mathematik und Mechanik in die Philosophie sind ein Ausdruck 
der neuen selbstbewussten Individualität, die mit dem Anspruch 
auf freie Gestaltung ihrer Lebensbeziehungen, auf Unterwerfung 
der Natur und ihres neu erschlossenen Reichtums in die Welt 
hinaustritt. Ein starker Aktivismus offenbart sich in der pro- 
grammatischen Verbindung von Theorie und Praxis, die Descartes 
betont : die ihrer Erkenntnisse absolut gewisse Theorie soll der 
Praxis als sicheres Organon dienen. „Il suffit de bien juger pour 
bien faire, et de juger le mieux qu’on puisse pour faire aussi tout 
son mieux, c’est-à-dire pour acquérir... tous les autres biens qu'on 
puisse acquérir. “!) Descartes glaubt an eine „philosophie pra- 


1) Descartes, Discours de la Méthode. Œuvres Choisies, Paris, Garnier, 1930, 
Band 1, S. 24 f. 
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tique “ anstelle der alten „philosophie spéculative “, eine praktische 
Philosophie, ,,par laquelle, connaissant la force et les actions du 
feu, de l’eau, de l’air, des astres, des cieux et de tous les autres 
corps qui nous environnent... nous les pourrions employer en même 
façon à tous les usages auxquels ils sont propres, et ainsi nous 
rendre comme maîtres et possesseurs de la nature.“1) Aber die 
Beherrschung der Natur durch rationale Produktionsmethoden, 
welche die Theorie Descartes’ vor Augen hat, ist in der ihm vorlie- 
genden Gestalt der gesellschaftlichen Organisation mit der souve- 
ranen Vernunft der vergesellschafteten Individuen nicht vereinigt 
und von ihr nicht geleitet. Das Schicksal der bürgerlichen 
Gesellschaft kündet sich an in ihrer Philosophie. Wie das befreite 
Individuum als Subjekt der Praxis nun faktisch an die Gestaltung 
seiner Lebensbeziehungen geht, sieht es sich den Gesetzen des 
Warenmarktes unterworfen, als blinden ökonomischen Mächten, 
die sich hinter seinem Rücken durchsetzen. Sein erster Schritt : 
der Anfang seiner Laufbahn kann noch als frei und nur von der 
eigenen Vernunft diktiert erscheinen ; alle anderen Schritte sind 
ihm durch die Verhältnisse der warenproduzierenden Gesellschaft 
vorgeschrieben, auf deren Einhaltung es angewiesen ist, wenn es 
nicht zugrunde gehen will. 

An die Stelle der durchsichtigen Abhängigkeitsverhältnisse 
der mittelalterlichen Ordnung ist ein dem Individuum undurch- 
schaubares System von Abhängigkeiten getreten ; die Arbeitsbe- 
dingungen verselbständigen sich und machen das Schicksal des 
Individuums für es zu einer blossen Zufälligkeit. Die raum- 
zeitliche Wirklichkeit wird zu einer nur „äusseren“ Welt, die 
mit dem, was der Mensch eigentlich sein kann, mit seiner „Sub- 
stanz“, seinem „Wesen“ nicht vernünftig verbunden, nicht als 
Tat seiner Freiheit gestaltet ist, während gleichzeitig solche Gestal- 
tung von der neuen Wissenschaft als möglich gezeigt und von der 
neuen Philosophie als Aufgabe gefordert wird. Die Aufgabe stösst 
in der Praxis auf einen Widerstand, dessen Aufhebung über die 
Grenzen dieser Gesellschaft hinausführt. Sofern die Philosophie 
daher die Idee einer wirklichen Veränderung nicht in sich auf- 
nimmt, macht die Vernunftkritik vor dem Bestehenden Halt und 
wird zu einer Kritik des reinen Denkens. Der Uusicherheit und 
Unfreiheit der äusseren Welt steht die Gewissheit und Freiheit 
des Denkens als einzige noch verbleibende Machtbasis des Indi- 
viduums gegenüber. Es muss sich bewusst werden, dass es eher 
sich selbst besiegen muss als das Schicksal, eher seine Bedürfnisse 


1) Taran Oe By 
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als die ,,Weltordnung“, ,,qu’il n’y a rien qui soit entièrement 
en notre pouvoir que nos pensées, en sorte qu'après que nous 
avons fait notre mieux touchant les choses qui nous sont exté- 
rieures, tout ce qui manque de nous réussir est au regard de nous 
absolument impossible. “1) Wenn das Individuum gerettet, wenn 
an der Freiheit des Menschen festgehalten werden soll, dann muss 
die ,,essence “, das Wesen des Menschen im Denken liegen : hier 
müssen seine eigentlichen Möglichkeiten, hier muss die Seinsge- 
wissheit seiner Existenz gefunden werden : ,,je conclus fort bien 
que mon essence consiste en cela seul que je suis une chose qui 
pense, ou une substance dont toute l’essence ou la nature n’est que 
de penser. “?) 

Es wird gegenwartig betont, dass Descartes’ Ansatz des Ego 
cogito den Sündenfall der neueren Philosophie bedeute, dass 
er einen ganz abstrakten Begriff des Individuums an den Anfang 
der Theorie stelle. Aber in seinem abstrakten Begriff des Indi- 
viduums ist Sorge etwas von der um die Freiheit des Menschen 
lebendig : die Wahrheit aller Lebensverhaltnisse an der Kraft 
des vernünftigen Denkens zu prüfen. Hegel sagt über Descartes : 
Es ist das Interesse der Freiheit, was zum Grunde liegt; was als 
wahr anerkannt wird, soll die Stellung haben, dass unsere Frei- 
heit darin erhalten ist, dass wir denken.“*) Dass diese Freiheit 
nun eine Freiheit „nur“ des Denkens wird, dass nur noch das 
„abstrakte“ Individuum frei ist, dass die Sorge um die Freiheit 
des Menschen zur Sorge um die absolute Gewissheit der Erkenntnis 
wird, darin zeigt sich die historische Wahrhaftigkeit der carte- 
sischen Philosophie. Dem Individuum, dem es um die grösst- 
mögliche Wahrheit und Sicherheit der bürgerlichen Praxis geht, 
bleibt in der Tat als Korrelat seiner faktischen Unfreiheit nur die 
Freiheit des Denkens. Die „Vernunft“ dieses Zeitalters ist not- 
wendig „abstrakt “ : sie muss, sofern sie bei sich selbst bleiben und 
nicht in die Unvernünftigkeit fallen will, absehen von der gege- 
benen Gestalt des räumlich-zeitlichen Daseins, ja sogar absehen 
von dem jeweiligen konkreten Inhalt des Denkens, und nur das 
Denken als solches, die reine Form der Cogitationes zurückbehalten. 
Die Vernunft kann sich nicht in der vernünftigen Beherrschung 
und Gestaltung der Objekte durch die freien Individuen entfalten; 
Objektivität wird zu einer Forderung der reinen Erkenntnis und von 
dem ,,Interesse der Freiheit“ gelöst : „Der Trieb der Freiheit liegt 


DFA, 4:10: 5.222: 
2) Descartes, Méditations Métaphysiques, a. a. O., S. 150. 
3) Hegel, Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie, Werke, Originalausgabe. 


Band XVI, S. 338. 
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in der Tat zu Grunde, aber überwiegend oder im Bewusstsein ist 
der Zweck, zu etwas Festem, Objektivem zu kommen, — das 
Moment des Objektiven, nicht das Moment des Subjektiven, dass 
es von mir gesetzt, erkannt, erwiesen sei. “?) 

Seitdem Descartes das Wesen des Menschen als „Denken “ und 
das Denken als ,,fundamentum inconcussum‘“ der Theorie bestimmt 
hatte, rückt das Wesensproblem in die Sphäre der erkennenden 
Subjektivität. Die Frage nach dem Wesen : nach der Einheit, 
Wahrheit und Eigentlichkeit des Seins verwandelt sich in die Frage 
nach der Einheit, Wahrheit und Eigentlichkeit der Erkenntnis. 
Dass die „Organisation “ des Seienden aus seinen begriffenen Mög- 
lichkeiten heraus bei der kritisch-freien Vernunft des Individuums 
liegt, an diesem philosophischen Grundgedanken des bürgerlichen 
Zeitalters wird auch im nach-cartesischen Idealismus festgehalten. 
In der verdinglichten Welt, in der die Arbeitsverhältnisse mit den 
realen Möglichkeiten der Menschen nicht mehr ‚wesentlich “ ver- 
bunden sind und als ein Effekt übermächtiger Produktionsbedin- 
gungen erscheinen, verschwindet die Idee, dass solche Organisation 
des Seienden nach seinen „wesentlichen “ Verhältnissen das Resul- 
tat einer zu geschehenden Veränderung sein könnte ; sie wird zu 
einer Sache der ,,reinen“ Erkenntnis. In der Transzendental- 
philosophie erfährt der Gedanke einer kritisch-vernünftigen Orga- 
nisation des Seienden die entscheidende Reduktion auf ein formales 
Apriori hin, das jeder faktischen Erfahrung immer schon voranliegt. 
Die apriorischen Synthesen stehen zwar zur Erfahrung im Modus 
absoluter Gleichzeitigkeit, sofern sie aber als ewig-gültige jeder 
möglichen künftigen Erfahrung vorhergehen und von keiner 
künftigen Erfahrung überholt werden können, wird das Wesen des 
erkennenden Menschen und der erkannten Dinge von der Zukunft 
abgeschnitten und auf die Vergangenheit hin orientiert. Das ist 
die Leitlinie der transzendentalen Methode, der spezifischen 
Methode der bürgerlichen Philosophie. 

Bei Kant kehren die Charaktere des Wesens : Einheit, Allge- 
meinheit, Ständigkeit usw. im Zusammenhang der reinen theoreti- 
schen Vernunft wieder, und zwar gehen sie teils in die reinen 
Verstandesbegriffe bzw. in deren transzendentale Apperzeption, 
teils in die transzendentalen Vernunftideen ein. Sie erscheinen 
also einmal als die kategorialen Formen der begrifilichen Syn- 
thesis, die jeder künftigen Erfahrung gegenüber apriori sind, 
und andererseits als Begriffe aus reinen Verstandesbegriffen, 
welche ‚die Grenze aller Erfahrung übersteigen“ und in denen 


2) Hegel, a. a. O., S. 336. 


—- 


Zum Begriff des Wesens 9 


„niemals ein Gegenstand vorkommen kann, der der transzendenta- 
len Idee adaequat wäre.“1) Im ersten Falle ist der kritisch- 
dynamische Gegensatz des Wesens zur Erfahrung völlig in der 
zeitlosen Geschichte der Erkenntnis aufgehoben. Im zweiten 
Fall ist die Aufnahme der Wesensproblematik in die „Vernunft “ 
unmittelbarer und unverdeckter deutlich, — nicht nur deshalb, 
weil Kant durch die Bezeichnung der Vernunftbegriffe als „Ideen “ 
bewusst an die platonische Wesenslehre anknüpft. Die Vernunft 
ist der Ort der letzten Einheit, Ganzheit und Allgemeinheit der 
Erkenntnis : das „Vermögen der Einheit der Verstandesregeln 
unter Prinzipien “?); die Idee als reiner Vernunftbegriff geht 
auf die „Totalität der Bedingungen zu einem gegebenen Beding- 
ten “ : sie ist der „Begriff des Unbedingten. “®) Von diesen Ideen 
wird nun gesagt, dass sie „vielleicht von den Naturbegriffen zu den 
praktischen einen Übergang möglich machen. “) Die seit alters 
in der Wesenslehre lebendige Frage der Verwirklichung des Wesens 
zum Dasein wird hier als der Übergang von den Begriffen der 
theoretischen zu denen der praktischen Vernunft aufs neue Pro- 
blem. Kant hat betont, dass es ‚ein praktisches Interesse “ sei, 
das die Vernunft an diesen Ideen habe : es gehe in ihnen um die 
„Grundsteine der Moral und der Religion.“5) Und gerade hier 
verwickelt sich jenes Denken, dessen Struktur Kant entfaltet, in 
Paralogismen und Antinomien, in einen „natürlichen und unver- 
meidbaren Schein “, der, „selbst wenn man nicht mehr durch ihn 
hintergangen wird, noch immer täuscht. “6) 

Es kennzeichnet die historische Situation des idealistischen 
Denkens, dass die „Ideen “ als Vernunftbegriffe nun in die Dialek- 
tik des transzendentalen Scheins fallen und dass die Dialektik, 
wo sie innerhalb des Idealismus zuerst wieder auftritt, eine solche 
des Scheins, der notwendigen „Illusion“ ist. Noch wird das 
Wesen des Menschen in der Vernunft gesehen, ‚die allein alle 
Irrungen abzutun berufen ist“ ; noch wird daran festgehalten, dass 
diese Vernunft „keinen anderen Richter erkennt als selbst wieder- 
um die allgemeine Menschenvernunft, worin ein jeder seine Stimme 
hat ; und da von dieser alle Besserung, deren unser Zustand fähig 
ist, herkommen muss “, so ist die Freiheit ihr ursprüngliches Recht 


1) Kant, Kritik der reinen Vernunft. Werke, Ausg. Cassirer, Berlin 1913, 
Band III S. 264. 
2)722.2..0,48. 250. 


S\saltas Ov 5.202, 
4) a. a. O., S. 265. 
5) a. a. O:, S. 334. 
sta 2.10% 8,1302. 
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„und darf nicht geschmälert werden.“1) Aber nicht zufällig 
sind in Kants Werk zwei verschiedene Begriffe von ,,Vernunit “ 
ineinander verwoben : Vernunft als die einigende Ganzheit des 
menschlichen Erkenntnisvermögens (so wie sie Subjekt der „Kri- 
tik“ der reinen und praktischen Vernunft ist), und „Vernunft“ 
in einem eingeschränkten Sinne : als ein einzelnes, „über“ dem 
Verstand sich aufbauendes Vermögen, eben als jenes Vermögen 
der „Ideen “, welche niemals adaequat in der Erfahrung dargestellt 
werden können und eine bloss regulative Funktion haben. Es 
ist Vernunft in diesem zweiten, eingeschränkten Sinne, durch die 
bei Kant der Übergang zu den praktischen Begriffen geschieht. 
Er erfolgt am Leitfaden des Freiheitsbegriffs : die „Idee“ ver- 
wandelt sich in ein ,,Postulat “ und das „Postulat “ in ein ,,Faktum “ 
der praktischen Vernunft. Auf diesem Wege erfährt die Freiheit 
der Vernunft noch einmal eine Einschränkung. Indem die freie 
Vernunft des Menschen mit der empirischen Welt der Notwendigkeit 
vereint werden soll, wird Freiheit zu einem zeitlosen Geschehen 
hypostasiert : sie kann nur insofern auf die empirische Welt ihre 
Kausalität ausüben, als diese selbst ohne jede Wirkung auf 
sie ist. Die Funktion der freien Vernunft ist darauf beschränkt, 
den Bestimmungsgrund von Handlungen abzugeben, Handlungen 
„anzufangen“. Einmal angefangen, treten die Handlungen in den 
undurchbrechbaren Kausalnexus der Naturnotwendigkeit, an deren 
Gesetzmässigkeit sie in alle Ewigkeit fortlaufen. 

So spiegelt sich in dieser Lehre wieder das Schicksal einer 
Welt, in der die vernünftige Freiheit des Menschen immer nur 
den ersten Schritt frei tun kann, um dann auf eine unbeherrschte 
Notwendigkeit zu stossen, die der Vernunft gegenüber zufällig 
bleibt. Die einseitig gerichtete Kausalität der Vernunft, die 
eine Wirkung der empirischen Welt auf das intelligibele Wesen 
des Menschen abschneidet, verfestigt dieses Wesen in einer zukunfts- 
losen Vergangenheit : „Das intelligible Wesen jedes Dings, und 
vorzüglich des Menschen, ist diesem [dem Idealismus] zufolge 
ausser allem Kausalzusammenhang, wie ausser oder über aller 
Zeit. Es kann daher nie durch irgend etwas Vorhergehendes 
bestimmt sein, indem es selbst vielmehr allem anderen, das in ihm 
ist oder wird, nicht sowohl der Zeit, als dem Begriff nach als 
absolute Einheit vorangeht... “?) 


Wats ts (Oks Sy AXIS UL 009: 


2) Schelling, Vom Wesen der menschlichen Freiheit, Werke, Stuttgart 1856 f., 
1. Abtg., Band 7, S. 383. 
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In der Entwicklung der nach-kantischen Transzendental- 
Philosophie wird die Verfestigung des Wesensbegriffs durchbrochen 
und eine dynamische Lehre vom Wesen erreicht. Hegels Dialektik, 
in der sich die dynamische Wesenslehre entfaltet, ist in der idea- 
listischen Philosophie nicht weitergebildet worden ; ihre Auswir- 
kung gehört einer anderen Richtung des Denkens an und soll 
später behandelt werden. Wenn Husserl die Neubegründung der 
Wesenslehre unternimmt, so geschieht dies zunächst auf dem Boden 
jener Theorie der transzendentalen Subjektivität, wie sie von 
Descartes bis Kant erarbeitet worden ist. 

Die Phänomenologie hat allerdings nicht als Transzendental- 
philosophie begonnen. Das Pathos rein deskriptiver Wissenschaft- 
lichkeit, von dem die ,,Logischen Untersuchungen “ getragen sind, 
weist auf eine innere Verbindung mit dem Positivismus, auch 
dort wo dieser angegriffen wird. Husserl selbst hat Hume als 
denjenigen in Anspruch genommen, der zuerst mit ,,der reinen 
Inneneinstellung Descartes’ ernst machte. “!) Aber wo die Wesens- 
lehre ins Zentrum der Husserlschen Philosophie tritt, da zwingt ihre 
Ausarbeitung die Phänomenologie immer radikaler auf den Boden 
des transzendentalen Apriorismus. Die Stufe der „Logischen 
Untersuchungen “ kann daher hier unberücksichtigt bleiben. 

Husserl bestimmt das Wesen im Gegenzug gegen das indivi- 
duelle, räumlich-zeitlich daseiende Reale, gegen die „Tatsache “, wie 
sie Gegenstand aller Erfahrungswissenschaften ist : „Der Sinn 
dieser Zufälligkeit, die da Tatsächlichkeit heisst, begrenzt sich 
darin, dass sie korrelativ bezogen ist auf eine Notwendigkeit, 
die nicht den blossen faktischen Bestand einer geltenden Regel 
der Zusammenordnung räumlich-zeitlicher Tatsachen besagt, son- 
dern den Charakter der Wesens-Notwendigkeit und damit 
Beziehung auf Wesens-Allgemeinheit hat.“ Es gehört „zum 
Sinn jedes Zufälligen..., eben ein Wesen und somit ein rein zu fas- 
sendes Eidos zu haben, und dieses steht nun unter Wesens-Wahrhei- 
ten verschiedener Allgemeinheitsstufe.“?) Auf den ersten Blick 
unterscheiden sich diese Bestimmungen in nichts von der tradi- 
tionellen Fassung des Wesens als ,,quidditas“ und ,,essentia “, 
wie sie durch die scholastische Formulierung in die Philosophie 


1) Husserl, Formale und transzendentale Logik. In: Jahrbuch für Philosophie. 


Band X, Halle 1929, S. 227. 1 
2) Husserl, Ideen zu einer reinen Phänomenologie und phänomenologischen 


Philosophie. In : Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, 
Band 1, Halle 1913, S. 9. 
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eingegangen ist. Aber der Zusammenhang, in dem die Phäno- 
menologie mit dem Wesensbegriff arbeitet, ist ein völlig anderer : 
die Sphäre des von allen auf räumlich-zeitliches Dasein bezüglichen 
Setzungen „gereinigten“ transzendentalen Bewusstseins. Der 
Wesensbegriff wird bei Husserl nur relevant in der Dimension der 
reinen Subjektivität, die als Residuum der phänomenologischen 
„Weltvernichtung“ übrigbleibt und die „dem Sein der Welt als 
ihren Seinssinn in sich konstituierende vorhergeht “ — eine „Reali- 
tät ganz und gar in sich“, „absolut Seiendes.“1) Die in dieser 
Dimension auftretenden Wesenswahrheiten „enthalten nicht die 
mindeste Behauptung über Tatsachen, also ist auch aus ihnen 
allein nicht die geringfügigste Tatsachenwahrheit zu erschliessen. “?) 

Husserl hat seit den „Ideen“ seine philosophische Arbeit 
programmatisch zu Descartes in Beziehung gesetzt. Das Ver- 
hältnis von Husserl zu Descartes ist nicht nur ein philosophie- 
historisches : es ist das Verhältnis des späten bürgerli- 
chen Denkens zu seinem Anfang. Die transzendentale Phä- 
nomenologie stellt in sich selbst, in ihrem eigenen Inhalt einen 
„Ausgang“ dar : die von ihr versuchte Neubegründung der Philo- 
sophie als strenger Wissenschaft gibt sich selbst als das nicht 
mehr überholbare Ende jener Richtung des Denkens, welche die 
absolute Gewissheit, Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit der 
Erkenntnis im Ego cogito zu verankern unternahm. Es sind die 
Grundcharaktere der bürgerlichen Theorie, um die hier noch ein- 
mal gekämpft wird, — gekämpft in einer Weise, dass schon die 
Resignation und der Übergang offenbar wird. Erst in diesem 
Zusammenhang kann die Bedeutung der Restituierung des Wesens- 
begriffs in der Phänomenologie deutlich werden. 

In der „Formalen und transzendentalen Logik“ hat Husserl 
über sein Verhältnis zu Descartes und zur Transzendentalphiloso- 
phie Rechenschaft abgelegt. Er sieht bei Descartes den Anfang 
der Transzendentalphilosophie und nimmt diesen Anfang als auch 
für ihn gültigen an : „dass alle objektive Erkenntnis auf die einzige 
apodiktische Gegebenheit... des ego cogito gegründet werden 
müsse. “®) Aber er bezeichnet es als die grosse ,, Verirrung “, dass 
Descartes in diesem Ego ein „erstes, zweifellos seiendes Endchen 
der Welt“ gesehen und aus ihm die übrige Welt „erschlossen “ 
habe. Dieser „Realismus“ Descartes’ sei ein naives Vorurteil, 


1) Husserl, Formale und transzendentale Logik. In: Jahrbuch für Philosophie... 
Band X, Halle 1929, S. 237, 241. 

3) Husserl, Ideen, a. a. O., S. 13. 

3) Husserl, Formale und transzendentale Pogik a a O2 S220% 
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das die Phänomenologie nicht mitmachen darf.!) Und anderer- 
seits war es die ,, Verirrung “ der kantischen Vernunftkritik, dass sie 
sich auf die transzendentale Konstitution dieser uns gegebenen 
raumlich-zeitlichen Welt richtete, statt auf ,,alle môglichen Wel- 
ten. “*) So bleibe auch Kants Kritizismus im ,,mundanen “ Realis- 
mus stecken. Die Phänomenologie legt Wert darauf, sich schon 
im Ansatz von diesem Kritizismus scharf abzugrenzen : „Die 
Phänomenologie kann sich gar nicht vom Kritizismus entfernen, 
weil sie nie bei ihm war. “®) 

Nun ist gerade dies : dass das Ego cogito als ein „zweifellos 
seiendes Endchen der Welt“ angesetzt wird und gleichsam als das 
einzige Sprungbrett in die Welt dient, — gerade dies ist der Punkt, 
an dem die cartesische Philosophie mit den progressiven Tendenzen 
des Bürgertums verbunden ist. Nur wenn das Ego als ein in der 
Welt real Seiendes zur ersten Seinsgewissheit wird, nur dann 
kann seine Vernunft den kritischen Masstab wirklicher Erkenntnis 
abgeben und als Organon der Lebensgestaltung gelten. Und nur 
solange die Vernunft konstitutiv auf das empirisch-gegebene 
„Material“ verwiesen wird, kann ihre Spontaneität mehr sein als 
blosse Einbildung. Sobald diese Verbindung zwischen dem ver- 
nünftigen Denken und der raum-zeitlichen Wirklichkeit durch- 
schnitten ist, ist das „Interesse der Freiheit“ aus der Philosophie 
völlig verschwunden. 

Solche Durchschneidung steht aber programmatisch am Anfang 
der phänomenologischen Reduktionen. Die räumlich-zeitlichen 
Tatsachen in ihrer räumlich-zeitlichen Relevanz werden aus dem 
Bereich der eigentlich phänomenologischen Forschung ausgeschal- 
tet. Als Resultat dieser ersten Reduktion verbleiben die Tat- 
sachen des Bewusstseins, eine Welt, deren Tatsächlichkeit und 
Fülle „dieselbe “ ist wie die der „natürlichen “ Welt — mit einem 
sehr entscheidenden Unterschied : der phänomenologische Index 
modifiziert den Sinn von Tatsächlichkeit derart, dass alle Tatsachen 
als Tatsachen des intentionalen Bewusstseins gleich-gültig werden ; 
sie haben einen prinzipiell „exemplarischen “ Charakter. So wird 
„die ganze räumlich-zeitliche Welt, der sich Mensch und mensch- 
liches Ich als untergeordnete Einzelrealitäten zurechnen, ihrem 
Sinne nach blosses intentionales Sein, also ein solches, das den 
blossen sekundären, relativen Sinn eines Seins für ein Bewusstsein 
hat. Es ist ein Sein, das das Bewusstsein in seinen Erfahrungen 


1) a. a. O., S. 202. 

2) a. a. O., S. 225. | j 

8) Fink, Die phanomenologische Philosophie Edmund Husserls in der gegenwär- 
tigen Kritik, Berlin-Charlottenburg 1934, S. 20. 
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setzt, das prinzipiell nur als Identisches von motivierten Erschei- 
nungsmannigfaltigkeiten anschaubar und bestimmbar — darüber 
hinaus aber ein Nichts ist. “?) 

Die volle Bedeutung dieses Herabsinkens der Tatsachen zu 
„Exemplaren“ enthüllt sich erst in der phänomenologischen 
Bestimmung des Verhältnisses von Wesen und Tatsache bei der 
Wesenserfassung. In einer zweiten Reduktion wird Wesensgehalt 
und Wesensordnung der Bewusstseinstatsachen gegen ihre Tatsäch- 
lichkeit abgegrenzt. Hierbei fungieren alle Bewusstseinsvor- 
kommnisse in gleicher Weise als „exemplarisch “ : die Wesenser- 
klärung kann sowohl auf Grund einer Wahrnehmung wie jeder 
anderen Art von Vergegenwärtigung erfolgen, — ja bezeichnender- 
weise gewinnen sogar „freie Phantasien eine Vorzugstellung gegen- 
über den Wahrnehmungen. ‘“2) Das Wesen ergibt sich als die 
Invariante innerhalb der unendlich mannigfaltigen Variationen, 
welche die vergegenwärtigenden Akte an ihrem Gegenstande vor- 
nehmen. Die das Wesen gebende Variation wird „in der Freiheit 
der reinen Phantasie und im reinen Bewusstsein der Beliebigkeit — 
des „reinen“ Überhaupt — vollzogen..., womit sie sich zugleich 
in einem Horizont offen endlos mannigfaltiger freier Möglichkeiten 
für immer neue Varianten hineinerstreckt. In einer derartig völlig 
freien, von allen Bindungen an im voraus geltende Fakta gelösten 
Variation stehen nun alle Varianten des offen unendlichen Umfangs 
— in die auch das von aller Faktizität befreite Exempel selbst, als 
„beliebiges “, einbezogen ist... in einer kontinuierlich durchgehenden 
Synthesis der ‚Deckung im Widerstreit‘. Eben in dieser Deckung 
tritt aber das in dieser freien und immer wieder neu zu gestaltenden 
Variation notwendig Verharrende, das Invariante hervor, das 
unzerbrechlich Selbige im Anders und Immer-wieder-anders, das 
allgemeinsame Wesen — an das alle „erdenklichen “ Abwandlungen 
des Exempels ... gebunden bleiben. “) 

Diese Stelle, die am tiefsten in den inneren Mechanismus. 
der phänomenologischen Wesenserfassung hineinführt, lässt auch 
die veränderte Funktion der Wesenslehre am besten erkennen. 
Alle entscheidenden Begriffe, die in der Lehre vom Wesen seit den 
Anfängen wirksam waren, treten hier wieder auf, und alle in einer 
charakteristisch verwandelten Form. Freiheit ist zu einem Index 
der reinen Phantasie geworden : als die freie Beliebigkeit der 
ideierenden Variationsmöglichkeiten. Das Verharrende, Selbige, 
Notwendige wird nicht mehr als das Sein des Seienden gesucht, 


1) Husserl, Ideen, a. a. O., S. 93. 
a) FTUSSErl Kar ATOS SD: 
3) Husserl, Formale und transzendentale Logik, a. a. O., S. 219. 


Zum Begriff des Wesens 15 


sondern als die Invariante in der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der vergegenwartigten Abwandlungen der ,,Exemplare“. Die 
Möglichkeit ist nicht mehr als Kraft auf die Wirklichkeit hin 
gespannt : in ihrer offenen Endlosigkeit gehört sie der blossen 
„Imagination “ an.) 

Das Ego cogito und die ihm erscheinenden Wesen, wie sie 
Gegenstand der Phänomenologie werden, stehen zu allem tatsäch- 
lichen Dasein nicht mehr in kritischer Spannung. Die Phänome- 
nologie ist dadurch eine prinzipiell deskriptive Philosophie : 
sie will immer nur beschreiben was ist, so wie es ist, wie es sich 
an ihm selbst zeigt, — nicht etwa zeigen, was sein kénnte und 
sollte. Die theoretische Radikalität, die aus der Forderung 
„zu den Sachen selbst“ herausgehört wurde, enthüllt sich im 
Fortgang der Phänomenologie in ihrem quietistischen, ja positi- 
vistischen Charakter : die „Sachen“ der Phänomenologie sind 
dies erst, nachdem sie ihrer faktischen Sachlichkeit entkleidet 
und in die ,,nivellierende“ Sphäre der transzendentalen Sub- 
jektivität eingegangen sind, vor der jede Sache als Tatsache des 
Bewusstseins gleich-gültig ist. In dieser Dimension hat die Rede 
vom Wesen nicht mehr den Sinn, die Wirklichkeit gegen ihre 
Möglichkeit, das Dasein gegen sein Seinkönnen zu stellen : auch 
sie hat rein deskriptiven, erkenntnistheoretischen Charakter. 
Eine Philosophie, der in gleicher Weise ‚jedes vorgegebene Seiende 
mit seiner geraden Evidenz als „Vorurteil“ “ gilt?), hat überhaupt 
keinen Boden mehr, von dem aus sie innerhalb solchen Seienden 
kritisch unterscheiden kann. Die universale Voraussetzungslosig- 
keit wird hier gleichwertig der universalen Anerkennung. Der 
Wesensbegriff der Phänomenologie ist so entfernt von jeder kri- 
tischen Bedeutung, dass vor ihm das Wesentliche wie das Unwe- 
sentliche, das Phantasierte wie das Wahrgenommene gleichermassen 
zunächst zu ,,Tatsachen“ werden. Der erkenntnistheoretische 
Antipositivismus dieser Lehre verdeckt nur wenig ihren positi- 
vistischen Grundzug. 

Die Stillstellung der im Wesensbegriff liegenden Dynamik 
gibt auch den wenigen Resten einer Stellungnahme Husserls zur 
Erkenntnis der (raum-zeitlichen) Faktizität ihre Prägung. Die 
formal-erkenntnistheoretische Fassung des Wesensbegrifis lässt 
die Faktizität als ein in sich geschlossenes Reich „neben“ dem 
Reich der Wesenheiten bestehen : ihre Erkenntnis will an ihr 
nichts aufheben und nichts ändern ; sie will „nur verstehen“. 


1) Husserl, Méditations Cartésiennes, Paris 1931, S. 49. 
2) Husserl, Formale und transzendentale Logik, a. a. O., S. 244. 
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„Die transzendente Welt ... wird durch meine phänomenologische 
Besinnung nicht aufgehoben, entwertet, geändert, sondern nur 
verstanden...“!) Die phänomenologische roy, die an Radika- 
lität über den Descartesschen Ansatz hinausgehen will, enthält 
eine quietistische Indifferenz gegenüber dem Bestehenden, die 
hinter Descartes zurückfällt. Bei Husserl ist aus der Sorge um 
die Gegenwart die Sorge um die Ewigkeit geworden — die Ewigkeit 
der reinen Wissenschaft, deren zeitlos-absolute Wahrheit jeder 
Gegenwart Sicherheit geben soll. Er halt die ,,geistige Not“ 
unserer Zeit für die ,,radikalste Lebensnot“, und er sagt : „Um 
der Zeit willen dürfen wir die Ewigkeit nicht preisgeben, unsere 
Not zu lindern, diirfen wir nicht Not um Note unseren Nachkommen 
als ein schliesslich unausrottbares Übel vererben. “?) 

Die positivistische Gleichgültigkeit ist jedoch nur die eine Weise, 
in der sich die veränderte Funktion der Transzendentalphiloso- 
phie in der Phänomenologie ausdrückt. Die Phänomenologie ist 
mit dem radikalen Anspruch eines Neubeginnens aufgetreten, 
und dass sie ausdrücklich wieder vom „Wesen“ im Gegensatz 
zur „Tatsache“ spricht, dass sie das Wesen zum Gegenstand 
einer eigenen „Anschauung“ macht, ist ein bedeutsames Novum, 
das aus der Entwicklung der transzendentalen Methode nicht 
allein zu erklären ist. Das Pathos der Evidenz allgemeingültiger, 
notwendiger, objektiver Wahrheiten, die Forderung, „zu den Sachen 
selbst“ zukommen, die Wiedergeburt der Metaphysik in der Nach- 
folge der Phänomenologie gehören einer anderen geschichtlichen 
Tendenz an. Hier wird, unter Beibehaltung der transzendentalen 
Fragestellung, vorgegeben, von den konkreten Gegenständen aus zu 
philosophieren, wahrhaft konkret zu sein. Indem wieder vom 
Wesen als Gegenstand einer eigenen originär gebenden Anschauung 
geredet wird, kommt in diese Philosophie ein Zug materialer 
„Objektivität“ und Fülle. Es ist entscheidend, dass nach dem 
Anspruch der Phänomenologie die Ausweisung, der „Sinn “ und die 
Wahrheit der erkennenden Urteile nicht mehr auf der ,,Subjekt- 
seite“ des Ego cogito, sondern auf der ,,Objektseite “ liegen : es ist 
der Gegenstand selbst, der da erscheint und dessen Wesen den auf 
ihn gerichteten Akten die Erkenntnis gleichsam vorschreibt. Die 
phänomenologische Wesenslehre bindet die transzendentale Frei- 
heit des Ego cogito an gegenständlich vorgegebene Wesen und 
‘Wesenssachverhalte. Hier ist der Ort, wo innerhalb der Phäno- 
menologie die neue Situation des Denkens sich durchsetzt, der 


SYEL a. O., S. 243. 
2) Philosophie als strenge Wissenschaft, in : Logos, Band_I, 1910/11, S. 337. 
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Ansatzpunkt der materialen Eidetik, in der die ganze Fragestellung 
verändert wird. Die Philosophie des bürgerlichen Zeitalters war 
von Descartes als eine subjektiv-idealistische begründet worden, 
und dies aus innerer Notwendigkeit. Jeder Versuch, die Philo- 
sophie in der Objektivität, auf der Gegenstandsseite zu fundieren, 
ohne die realen Voraussetzungen ihrer Begrifflichkeit anzugreifen, 
d. h. ohne die verändernde Praxis in die Theorie aufzunehmen, 
muss ihren vernunftkritischen Charakter opfern und heteronom 
werden. Diesem Schicksal verfallt die materiale Wesenslehre : 
sie führt, ebenso wie der Positivismus, zur Auslieferung der Theorie 
an die „gegebenen “ Mächte und Ordnungen. Es ist der erkennt- 
nismässige Grundsinn der Wesensanschauung, dass sie sich ihren 
Gegenstand ,,geben lässt“, dass sie ihn hinnimmt und an ihn sich 
bindet als an ein „absolut Gegebenes.‘“1) Was in evidenter 
„Deckungseinheit “ sich selbst gibt, ist „zugleich absolutes Sein, 
und der Gegenstand, der nun Gegenstand eines solchen Seins ist, 
eines solchen puren Wesens, ist in idealem Masse adäquat gege- 
ben.“2) Die Wesensanschauung ist (bei aller „Freiheit“ der 
ideierenden Variationen) rezeptiv. Am höchsten Punkt der Phi- 
losophie ersetzt die Rezeptivität der Wesensanschauung die 
Spontaneität des begreifenden Verstandes, die allerdings von der 
Idee der kritischen Vernunft nicht zu trennen ist. 

Das Opfer der Idee der Vernunftkritik bereitet die Resignation 
der Wesenslehre, ihr Abgleiten in eine neue Ideologie vor. Die 
bürgerliche Philosophie hat den archimedischen Punkt verloren, 
an dem sie die Freiheit des erkennenden Individuums festgemacht 
hatte ; sie hat keinen Boden mehr, auf dem die Waffe der Kritik 
gegen die Inanspruchnahme bestimmter Sachverhalte und Ord- 
nungen als „wesenhafter “ gebraucht werden kann. Die materiale 
Wesenslehre beginnt mit der Ausarbeitung einer neuen Ethik, die 
im Gegenzug gegen Kants praktische Vernunftsphilosophie entwor- 
fen wird. Die Gesetzmässigkeit sittlicher Wertung liegt jetzt 
nicht mehr im Gehorsam des autonomen Individuums unter der 
frei selbstgegebenen, schlechthin verbindlichen „Norm “, sie erfolgt 
vielmehr ‚durch die Wirksamkeit von personhaft gestalteten 
Vorbildern und Gegenbildern. “®) „Ich behaupte also, dass die 
Wertsysteme, erst recht die von ihnen abhängigen Normen- und 
Gesetzessysteme, denen der Mensch gehorsam oder ungehorsam 


1) Husserl, Philosophie als strenge Wissenschaft, a. a. O., S. 315. 

2) Scheler, Zur Ethik und Erkenntnislehre (Schriften aus dem Nachlass Band I), 
Berlin 1933, S. 288. ’ 

3) Scheler, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertcthik. In : 
Husserl, Jahrbuch f. Philosophie, a. a. O. Band II, Halle 1916, S. 465. 
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ist, in letzter Linie immer wieder auf die je herrschenden per- 
sonalen Vorbilder, auf Wertgestalten in Form der Person 
zurückzuführen sind. Wir wahlen sie nicht — denn sie besitzen 
uns und ziehen uns an, ehe wir wählen kénnen.“!) Die mate- 
riale Wertethik wird zu einer ,,personalen “ Vorbild-Ethik, in der 
die Normen des Handelns nicht mehr von der individuellen oder 
allgemeinen Vernunft gegeben, sondern empfangen werden; 
auch hier wird die Autonomie der Freiheit durch die rezeptive 
Heteronomie abgelöst. Die Ideologie der monopol-kapitalistischen 
Phase kündet sich an, in der die Herrschaft der mächtigsten öko- 
nomischen Gruppen durch Delegierung vorbildhafter Führerper- 
sonen erfolgt und in der die Interessen dieser Gruppen durch das 
Bild einer wesenhaft personalen Wertordnung verhüllt werden 
(Führertum und Gefolgschaft, ständische Ordnung, Rassen- 
elite usw.). Die Wesensanschauung hilft bei der Aufstellung 
„wesenhafter“ Rangordnungen, in denen die materiell-vitalen 
Werte des Menschenlebens die unterste Stufe einnehmen, während 
die Typen des Heiligen, des Genies und des Helden an erster Stelle 
stehen ; Entsagung, Opfer und Demut gelten ,,wesenhaft“ als die 
zentralen Werte des Individuums : „Blut und Boden “ sollen dann 
das „Wesen“ des Volkstums konstituieren. Die Weiterentwick- 
lung dieser Theorien ist hier nicht zu verfolgen; es kam nur darauf 
an, ihre begrifflichen Verbindungen mit der materialen Wesenslehre 
anzudeuten.?) 

Die Funktion der Wesensanschauung in der materialen Eidetik 
führt zur Abdankung der kritischen Freiheit der Vernunft, zur 
Aufhebung ihrer Autonomie. Die Idee der Autonomie der Ver- 
nunft war seit Descartes mit den fortschrittlichen Tendenzen des 
Bürgertums verbunden ; ihre Einschränkung auf die abstrakte 
erkennende Vernunft bezeichnet deren Zurücktreten ; in der mono- 
polkapitalistischen Epoche wird die Vernunft durch die hinneh- 
mende Anerkennung ,,wesenhafter“ Gegebenheiten ersetzt, bei 
deren Ausweisung sie anfangs noch eine sehr abgeleitete, später 
gar keine Rolle mehr spielt. 


2 er Vorbilder und Führer. In : Ethik und Erkenntnislehre, a. a. O., 

2) Eine charakteristische Äusserung von repräsentativer Stelle macht diese Ver- 
bindung offenbar : ‚Wenn die neuere Philosophie sagt, dass die intuitive Wesenschau 
die unmittelbare Anschauung des Gesetzmässigen ist, dann findet diese Eigenschaft 
in der Persönlichkeit Adolf Hitlers ihre stärkste Ausprägung ... Der Führer besitzt 
nicht nur die so unendlich wertvolle Fähigkeit, das Wesentliche in den Dingen zu 
sehen, sondern auch in hohem Masse den Instinkt zu kühnem, zeitlich richtigem 


Handeln“ (Otto Dietrich, Die philosophischen Grundlagen des Nationalsozialismus. 
Breslau 1935, S. 36 f.). 
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Es ist diese materiale Eidetik, welche der positivistische Angriff 
gegen den Wesensbegriff vor Augen hat. Die positivistische 
Opposition gegen die „Metaphysik “ der Wesenslehre versteht 
sich selbst zunächst als eine erkenntnistheoretische Kritik : unsere 
Erfahrung von der Wirklichkeit (wobei Wirklichkeit keineswegs 
mit dem unmittelbar Gegebenen zusammenfallen muss) rechtfer- 
tige durchaus nicht jene Annahme von zwei seinsverschiedenen 
„Welten“, die dem Gegensatz von Ding und Erscheinung, Wesen 
und Tatsache zugrundeliegt. „Es gibt keine Tatsache, die zu 
einer derartigen Gegenüberstellung zweier irreduzibler Realitäten 
zwänge oder auch nur berechtigte... Wir gelangen zu einem 
befriedigenden Weltbilde nur dann, wenn wir allem Wirklichen, 
den Bewusstseinsinhalten sowohl wie allem ausserbewussten Sein 
die gleiche Art und den gleichen Grad von Realität ohne jeden 
Unterschied zuerkennen. Alle sind in gleichem Sinne selbständig, 
alle aber auch in gleichem Sinne von einander abhängig. “!) Damit 
geht aber dieser Positivismus über den erkenntnistheoretischen 
Empirismus in einem entscheidenden Schritt hinaus : er arbeitet 
mit einem Begriff von Tatsache, wo die Tatsächlichkeit eines 
Gegenstandes der Erkenntnis nicht nur seine „Realität“, sondern 
zugleich auch die erkenntnismässige Gleich-Wertigkeit dieser 
Realität mit jeder anderen begründet : alle Tatsachen sind als 
solche gegenüber der Erkenntnis gleich-gültig. Die Welt der 
Tatsachen ist eine gleichsam eindimensionale : das Reale ist 
„schlechthin real“, und diese Schlechthinnigkeit schneidet jede 
Transzendenz : sowohl die metaphysische wie die kritische Trans- 
zendenz zum Wesen ab. ‚Es gibt nur eine Wirklichkeit, und sie 
ist immer Wesen und lässt sich nicht in Wesen und Erscheinung 
auseinander legen. Es gibt sicher viele Arten wirklicher Gegen- 
stände, wohl gar unendlich viele, aber es gibt nur eine Art der 
Wirklichkeit, und sie kommt ihnen allen in gleicher Weise zu. “?) 
So verbindet sich hier die These von der Wesentlichkeit der Tatsa- 
chen mit der schlechthinnigen Anerkennung der Wirklichkeit, ,,die 
immer Wesen ist“. Das Erkennen, von der Spannung der Tat- 
sachen gegen das Wesen gelöst, wird in sich selbst zum Anerkennen. 
Die Theorie, die den Wesensbegriff aus der Wissenschaft ausmerzen 
will, bringt dasselbe Opfer der kritischen Vernunft wie die phäno- 
menologische Eidetik, welche das Wesen von allen Spannungen zu 
den raum-zeitlichen Tatsachen befreite und zu einer Gleich- 
Gültigkeit aller Tatsachen vor dem transzendentalen Bewusstsein 


1) M. Schlick, Erscheinung und Wesen. In : Kant-Studien, Band XXIII, 


Heft 2-3, Berlin 1918, S. 206. 
2) M. Schlick, Allgemeine Erkenntnislehre, Berlin 1918, S. 205. 
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gelangte. Die Stellung der Philosophie zur Wirklichkeit bleibt 
grundsatzlich dieselbe, wenn unterschiedslos nur die Tatsachen als 
wesentlich gelten, und wenn unterschiedslos jeder Tatsache ein 
Wesen zugeordnet wird. Der Positivismus hat zwar das kritisch- 
moralische Motiv der Wesenslehre begriffen : ,,die eine Art des 
Seins gilt für hôher, echter, vornehmer, wichtiger als die andere, 
d. h. es spielt der Wertgedanke hier hinein.“1) Aber das ist für 
ihn nur eine Verwechslung des ,,Wertgesichtspunktes mit cem 
logischen Gesichtspunkte“, das npörov Yeüdog einer wissenschaft- 
lichen Theorie. Er bindet sich an das bürgerliche Ideal voraus- 
setzungsloser, reiner Theorie, in der fehlende Wertfreiheit, stel- 
lungnehmende Entscheidung eine Trübung der Strenge bedeutet. 
Gegenüber der zur Ideologie gewordenen materialen Eidetik, in der 
die Rede vom wesentlichen Vorrang bestimmter Werte deren Setzung 
durch rückschrittliche gesellschaftliche Interessen verdeckt, behält 
der Positivismus eine gewisse kritische Tendenz. Aber wenn die 
Welt der ‚schlechthin realen “ Tatsachen von Mächten beherrscht 
ist, denen es um die Aufrechterhaltung dieser Gestalt der Realität 
im Interesse kleiner ökonomischer Gruppen gegen die schon reale 
Möglichkeit einer anderen Gestalt der Realität geht, wenn die 
Spannung von Wesen und Tatsache in der Form einer universalen 
gesellschaftlichen Spannung das geschichtliche Bild der Wirklich- 
keit bestimmt, dann kann die Theorie von der einen Wirklichkeit, 
die „immer Wesen“ ist, nur eine Resignation darstellen. Die 
positivistische Aufhebung des Gegensatzes von Wesen und Tat- 
sache ist ebensowenig wie die phänomenologische Eidetik ein neuer 
Anfang, sondern ein Ende. 


II. 


Das Motiv der philosophischen Lehren der letzten Jahrzehnte 
war eine Neubesinnung auf die alte Sorge des bürgerlichen Denkens 
um absolut gewisse, voraussetzungslose, allgemeingültige Erkennt- 
nis. In dies erkenntnistheoretische Ideal hatte sich die Sorge 
um die selbstgewisse kritische Freiheit des Individuums verwan- 
delt ; die verschiedenen Formen der transzendentalen Reduktionen 
spiegelten die verschiedenen Stadien der geschichtlichen Entwick- 
lung dieses Denkens bis zur Anpassung an die anti-individualistische 
und anti-rationalistische Ideologie der Gegenwart. Aus ihr ist das 
„Interesse der Freiheit“ ebenso wie das Interesse an dem wirkli- 
chen Glück des Individuums verschwunden. Die gesellschaftlichen 


1) M. Schlick, Erscheinung und Wesen, a.4,0,,S:194. 
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Gruppen, welche sich während ïhres Aufstiegs zu den Tragern 
solcher positiven Tendenzen gemacht hatten, stehen ihnen unter 
den gegenwärtigen Herrschaftsformen feindlich gegenüber. Die 
kritischen Antriebe der Wesenslehre, welche sowohl die Eidetik 
wie der Positivismus fallen gelassen hatte, gehen in die materia- 
listische Theorie ein, — aber der Wesensbegriff erhält in ihr eine 
neue Gestalt. Diese Theorie begreift die Sorge um das Wesen 
des Menschen als die Aufgabe einer vernünftigen Organisation der 
Gesellschaft durch die ihre gegenwärtige Form verändernde Praxis. 
Sie transzendiert also die gegebene Tatsächlichkeit auf eine andere 
Môglichkeit, die unmittelbare Erscheinung auf das in ihr erschei- 
nende Wesen. Aber Wesen und Erscheinung werden hier zu Glie- 
dern eines realen Gegensatzes, der aus der bestimmten geschicht- 
lichen Gestalt des gesellschaftlichen Lebensprozesses entspringt. 
In ihr erscheint das Wesen des Menschen und der Dinge : das, was 
der Mensch und die Dinge eigentlich sein kônnen, in einer ,,schlech- 
ten“, „verkehrten“ Form ; zugleich jedoch auch die Möglichkeit, 
solche Verkehrung aufzuheben und das, was sein kann, in der 
Geschichte zu verwirklichen. Dieser antagonistische Charakter des 
Lebensprozesses in seiner heutigen Situation macht den Gegensatz 
von Wesen und Erscheinung zu einem dialektischen Verhältnis und 
dies Verhältnis zu einem Gegenstand der Dialektik. Die mate- 
rialistische Theorie nimmt den Wesensbegriff dort auf, wo er zum 
letztenmal in der Philosophie als ein dialektischer Begriff behandelt 
worden ist : in Hegels „Logik“. 

Wesen und Erscheinung sind für Hegel zwei Weisen des Seins, 
die untereinander in einem Wirkungszusammenhang stehen, so 
dass die Existenz der Erscheinung die Aufhebung des bloss ansich- 
seienden Wesens voraussetzt. Das Wesen ist nur Wesen, indem 
es erscheint, also aus seinem blossen Ansichsein heraustritt : „das 
Wesen muss erscheinen“. Und die Erscheinung wird als das 
Erscheinen des Ansichseienden ‚das, was das Ding an sich ist, 
oder seine Wahrheit. “!) ‚Das Wesen ist daher nicht hinter oder 
jenseits der Erscheinung, sondern dadurch, dass das Wesen es ist, 
welches existiert, ist die Existenz Erscheinung. “?) Hegel fasst 
das Wesen als einen Prozess, in dem durch Aufhebung des ,,unmit- 
telbaren Seins“ ,,vermitteltes Sein “ gesetzt wird : das Wesen hat 
Geschichte. Und in dem Sinn dieser Geschichte, in dieser 
Bewegung vom unmittelbaren „Sein“ durch das „Wesen“ zur 
vermittelten „Existenz“ kommt wieder das kritische Motiv der 


1) Hegel, Wissenschaft der Logik. Werke, Originalausgabe, Band IV, S. 11911. 
2) Hegel, Enzyklopädie I, 131, a. a. O. Band VI, S. 260. 
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Wesenslehre zur Wirkung. ‚Wenn dann ferner gesagt wird : 
Alle Dinge haben ein Wesen, so wird damit ausgesprochen, dass 
sie wahrhaft nicht das sind, als was sie sich unmittelbar erweisen “, 
„dass ihr unmittelbares Dasein dem nicht entspricht, was sie an 
sich sind. “!) Die Bewegung des Wesens steht unter der Aufgabe, 
diese schlechte Unmittelbarkeit aufzuheben und das Seiende als 
das zu setzen, was es an sich ist : ,, Von solcher Art ist nun überhaupt 
der Prozess der Wirklichkeit. Diese ist nicht bloss ein unmittelbar 
Seiendes, sondern, als das wesentliche Sein, Aufhebung ihrer 
eigenen Unmittelbarkeit und dadurch sich mit sich selbst ver- 
mittelnd. “?) 

Indem das Wesen als ein ,,gewordenes“, als ein „Resultat“ 
begriffen wird, das selbst wieder als Resultat zu erscheinen hat 
und zu den dynamischen Kategorien des Unwesentlichen, des 
Scheins und der Erscheinung in Beziehung tritt, wird es als das 
Glied eines Prozesses gefasst, der zwischen dem unmittelbaren 
Sein, seiner Aufhebung zum Wesen (als seinem Ansichsein) und 
der Verwirklichung dieses Wesens statthat. Aber bei Hegel 
bleibt der Prozess ein ontologischer : es ist das Sein des Seienden, 
das ihn durchmacht und sein Subjekt ist. Es erweist sich eben 
dadurch als Logos, als „Vernunft“. Die Bewegung, in der das 
unmittelbare Sein zum Wesen als zu seinem Ansichsein ‚erinnert “ 
wird, die „Reflexion“, in der die Unmittelbarkeit aufgehoben 
und als vermittelte Existenz wieder gesetzt wird, ist eine Bestim- 
mung des Seins selbst, eben des Seins als Wesen. „Das Wesen 
als solches ist eins mit seiner Reflexion, und ununterschieden 
ihre Bewegung selbst. “®) Es ist nicht der Mensch, der sich des 
Wesens erinnert, das ihm entgegenstehende Seiende ergreift, seine 
schlechte Unmittelbarkeit aufhebt und aus der Erkenntnis des 
Wesens heraus neu setzt ; vielmehr geschieht bei Hegel all dies im 
vernünftigen Sein selbst, und der Mensch nimmt an diesem Prozess 
nur als erkennendes Subjekt teil, sofern er selbst vernünftiges Sein 
ist. 

Hegels Lehre vom Wesen enthält schon alle Momente einer 
geschichtlich-dynamischen Theorie des Wesens, aber in einer 
Dimension, in der sie überhaupt nicht zur Wirkung kommen. Das 
Wesen ist eine Bewegung, eine Bewegung jedoch, in der es keine 
faktische Veränderung mehr gibt, die schon ganz in sich selbst 
und bei sich selbst bleibt. ‚Das Wesen ist absolute Einheit des 


Be Enzyklopädie, I $ 112 Zusatz und § 119, Zusatz 2, a. a. O. Bd. VI, S. 224 
u. ; 


2) Ebd. I § 146 Zusatz, a a. O., S. 292, 
3) Hegel, Wissenschaft der Logik, a. a. O. Band IV, S. 79 
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An- und Fürsichseins ; sein Bestimmen bleibt daher innerhalb 
dieser Einheit und ist kein Werden noch Übergehen “ ; es ist ,,die 
Bewegung des Werdens und Übergehens, das in sich selbst 
bleibt.“1) Die Spannung zwischen Seinkönnendem und Daseien- 
dem, zwischen Ansichsein (Wesen) und Erscheinung ist in die 
Struktur des Seins selbst verlegt und geht als solche allem faktisch 
Seienden immer schon voran. Hegels Wesenslehre bleibt eine 
transzendentale Theorie. 


hé 


Wenn die materialistische Dialektik als Theorie der Gesellschaft 
wieder vor den Gegensatz von Wesen und Erscheinung gestellt 
ist, so gewinnt jetzt — gemäss der diese Theorie führenden Sorge 
um den Menschen — das kritische Motiv der Wesenslehre eine 
bisher unbekannte Schärfe. Die Spannung zwischen dem Sein- 
könnenden und dem Daseienden, zwischen dem, was der Mensch 
und die Dinge sein können, und dem, was sie faktisch sind, ist 
einer der zentralen Hebel der Theorie. Sie sieht in ihr nicht eine 
transzendentale Struktur des Seins und eine unveränderliche onto- 
logische Differenz, sondern ein geschichtliches Verhältnis, das auf 
dieser Erde und von diesen Menschen aufzuheben ist : einen Stachel 
für die Erkenntnis, zum Moment der verändernden Praxis zu 
werden. Dass die Erscheinung nicht unmittelbar mit dem Wesen 
zusammenfällt, dass die ansichseienden Möglichkeiten nicht ver- 
wirklicht sind, dass das Besondere zu dem Allgemeinen in Gegensatz 
steht, dass einerseits der Zufall und andererseits die blinde 
Notwendigkeit herrscht : in diesen Sachverhalten liegen Aufgaben, 
die der erkennenden Praxis der Menschen gestellt sind. Für die 
mit ihr verbundene Theorie hat der Satz, dass alle Wissenschaft 
überflüssig wäre, wenn „die Erscheinungsform und das Wesen der 
Dinge unmittelbar zusammenfielen “?), einen neuen Sinn. Was 
bedeutet hier das Auseinanderfallen von Wesen und Erscheinung, 
und welcher Art ist hier die Transzendenz von der Erscheinung zum 
Wesen ? 

Dem die materialistische Dialektik leitender. Interesse erscheint 
ihr Gegenstand : die Totalität des gesellschaftlichen Lebenspro- 
zesses, als eine in sich vieldimensionale, gegliederte Struktur, in der 
keineswegs alle Gegebenheiten dieselbe Relevanz, dieselbe Art 
von ,,Tatsächiichkeit haben. Es gibt Phänomene, die mehr auf 
der Oberfläche liegen, und solche, die zum zentralen Mechanismus 


1) ebenda S. 5 und 14. 
2) Marx, Das Kapital, Hamburg, Meissner, 1921 /22, Band III 2, S. 252. 
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gehören. So ergibt sich eine erste, noch ganz formale Ausgliede- 
rung des Wesens als des Wesentlichen : in einem allgemeinsten 
Sinne ist das Wesen die Totalität des gesellschaftlichen Prozesses, 
wie er in einer bestimmten historischen Epoche organisiert ist. 
In Relation zu ihm ist jedes einzelne Moment, als isoliertes Ein- 
zelnes genommen, insofern „unwesentlich “, als erst seine Beziehung 
zum Ganzen des Prozesses sein „Wesen “ einsehen lässt, d. h. den 
Begriff des wirklichen Inhalts einer Erscheinung gibt. Innerhalb 
des Ganzen dieses Prozesses zeigt sich nun eine zweite Struktur- 
gliederung derart, dass die verschiedenen Schichten der gesell- 
schaftlichen Wirklichkeit, wenn auch miteinander in Wechsel- 
wirkung, doch auf einer Grundschicht fundiert sind. Die Weise 
dieser Fundierung entscheidet über den Lebensprozess. In der 
gegenwärtigen Epoche der Menschheit ist die Okonomie als die 
fundierende Schicht derart zum „Wesentlichen“ geworden, dass 
alle anderen Schichten zu ihrer „Erscheinungsform “ geworden sind. 
— Eine dritte Bedeutung der Differenz von Erscheinungsform und 
Wesen innerhalb der materialistischen Theorie führt weiter in die 
Konkretion ihres Gegenstandes hinein. In der historischen Gestalt, 
in der der gesellschaftliche Lebensprozess organisiert ist : in den 
Antagonismen des kapitalistischen Produktionsprozesses ist es 
begründet, dass die zentralen mit diesem Prozess verknüpften 
Phänomene den Menschen nicht unmittelbar als das erscheinen, 
was sie „in Wirklichkeit“ sind, dass sie sich vielmehr verdeckt, in 
einer „verkehrten “ Form darstellen. So die Arbeitsverhältnisse. 
die Formen der politischen und sozialen Hierarchie, die Institu- 
tionen des Rechts, der Erziehung, der Wissenschaft : ihre Erschei- 
nungsform verbirgt sowohl ihren Ursprung wie ihre wahre Funktion 
im Gesamtprozess der Gesellschaft. Sofern die Individuen und 
Gruppen in ihrem Handeln und Denken durch die unmittelbare 
Erscheinung dieser Gegenstände bestimmt werden, sind sie nicht 
etwa blosse Erscheinungen, sondern selbst wesentliche Faktoren 
für den Ablauf des Prozesses und für die Aufrechterhaltung seiner 
Organisation. Aber in diesem Ablauf wird ein Stadium erreicht, 
wo es möglich ist, in der Erscheinungsform das Wesen zu begreifen 
und die Differenz von Wesen und Erscheinung als eine geschicht- 
liche Gestalt der gesellschaftlichen Verhältnisse zu erkennen. Die 
Weise dieser Differenz und die in ihr gründende doppelte Begriff- 
lichkeit der materialistischen Theorie wird später noch zu umschrei- 
ben sein. 

Die drei hier vorläufig aufgestellten Bedeutungen der Differenz 
von Wesen und Erscheinung in der materialistischen Theorie lassen 
schon auf eine erste Art die Grundcharaktere des dialektischen 
Wesensbegriffs erkennen : die Transzendierung der Tatsachen 
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zum Wesen ist eine geschichtliche : sie versteht die gegebenen 
Tatsachen als Erscheinungen, deren Wesen nur im Zusammenhang 
bestimmter historischer Tendenzen zu begreifen ist, die auf eine 
andere Gestalt der Wirklichkeit abzielen. Das geschichtliche Inte- 
resse der Theorie geht konstitutiv in die Begriffsbildung ein und 
macht die Transzendenz der „Tatsachen “ zum Wesen zu einer kri- 
tisch-polemischen : die Tatsachen werden an ihren realen Môglichkei- 
ten gemessen und enthiillen sich als die ,,schlechte “ Erscheinungs- 
form eines Inhalts, der durch Aufhebung dieser Erscheinungsform 
gegen die mit ihr verbundenen Interessen und Kräfte zu verwirkli- 
chenist. So unterscheidet sich dieser Wesensbegriff schon im ersten 
Zugang sowohl von den neutralen Wesenheiten der Phanomenologie 
wie von der neutralen Nivellierung des Positivismus. Anstelle 
des erkenntnistheoretisch-statischen Verhältnisses von Wesen und 
Tatsache tritt das kritisch-dynamische Verhältnis von Wesen und 
Erscheinung als Glieder eines geschichtlichen Prozesses. 

Mit der grundsatzlichen Beziehung des Wesensproblems auf 
die gesellschaftliche Praxis erfolgt eine Umstrukturierung des 
Wesensbegriffs selbst in seiner Beziehung zu allen anderen Begrif- 
fen : eine Umstrukturierung auf das Wesen des Menschen hin. 
Die Sorge um den Menschen tritt in das Zentrum der Theorie ; er 
soll aus der wirklichen Not und dem wirklichen Elend zu sich 
selbst befreit werden. Wenn derart nach dem Wesen des Menschen 
gefragt wird, so ist das Verhältnis von Wesen und Erscheinung als 
ein geschichtliches Miss-Verhältnis gesetzt : auf dem erreichten 
Stadium der Entwicklung der Menschheit sind reale Möglichkeiten 
einer Erfüllung des menschlichen Lebens in allen Bereichen vor- 
handen, die durch die gegenwärtige Form des gesellschaftlichen 
Lebensprozesses nicht verwirklicht werden. Der Begriff des Sein- 
könnenden, der ansichseienden Möglichkeiten gewinnt hier einen 
genau fassbaren Sinn. Was der Mensch in einer gegebenen geschich- 
tlichen Situation sein kann, lässtsich umschreiben unter Berücksich- 
tigung folgender Faktoren : das Mass der Verfügung über die 
natürlichen und gesellschaftlichen Produktivkräfte, der Stand 
der Organisation der Arbeit, die Entwicklung der Bedürfnisse im 
Verhältnis zu ihrer Erfüllbarkeit (vor allem das Verhältnis des zur 
Reproduktion des Lebens Notwendigen zu den „freien “ Bedürfnis- 
sen nach Genuss und Freude, nach dem „Schönen “ und „Guten “), 
der Reichtum an kulturellen Werten auf allen Lebensgebieten, der 
als anzueignendes Material vorliegt. Eine solche Wesensbestim- 
mung impliziert schon die ganze Theorie der Geschichte, welche die 
Totalität der Lebensverhältnisse aus der Weise der gesellschaftli- 
chen Organisation der Menschen entwickelt und zugleich das 
methodische und begriffliche Werkzeug bereitstellt, das die Erkennt- 
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nis der jeweils wirksamen geschichtlichen Tendenzen ermôglicht. 
Auf dem Boden dieser Theorie wird das Wesen des Menschen im 
Zusammenhang mit den Tendenzen begriffen, die auf eine neue Form 
des gesellschaftlichen Zusammenlebens abzielen : als die „Idee“ 
dessen, was die Praxis verwirklichen soll. Das so geschene Bild 
des Menschen stellt nicht nur das dar, was heute schon aus dem 
Menschen gemacht werden kann, was „an sich“ heute schon sein 
kann, sondern es entspricht auch — das ist der polemische Ans- 
pruch, den die Theorie mit solchem Wesensbegriff erhebt — der 
realen Erfüllung all dessen, was der Mensch selbst sein will, wenn 
er sich in seinen Möglichkeiten begreift. 

Mit diesem Anspruch an das Wesen des Menschen weist die 
Theorie von seiner gegenwärtigen schlechten Erscheinungsform 
auf eine Menschheit, welche über die ihr vorliegenden Güter so 
verfügt, dass sie nach den wirklichen Bedürfnissen der Allgemein- 
heit verteilt werden. Eine Menschheit, welche die Gestaltung 
des gesellschaftlichen Lebensprozesses planmässig selbst in die 
Hand nimmt und nicht dem Zufall der Konkurrenz und der blinden 
Notwendigkeit verdinglichter ökonomischer Verhältnisse überlässt. 
Eine Menschheit, welche die Macht der Arbeitsbedingungen über 
das Leben, die Trennung der unmittelbaren Produzenten von den 
Arbeitsmitteln aufhebt und die Arbeit zu einem Mittel des Lebens 
macht, statt das Leben in den Dienst der Arbeit zu stellen. Eine 
Menschheit, welche die kulturellen Werte nicht zu einem Privileg 
und zu einem Gegenstand der „Freizeit“ herabwürdigt, sondern 
sie wirklich mit dem allgemeinen Dasein verbindet. Von der 
Utopie unterscheiden sich solche Wesensbestimmungen dadurch, 
dass die Theorie die konkreten Wege ihrer Realisierung aufzeigen 
und auf die heute schon bestehenden Versuche ihrer Verwirklichung 
hinweisen kann. Diese Einsichten können allerdings nicht in 
kontemplativer Haltung gewonnen werden, und die sie aufneh- 
mende Erkenntnis beruft sich, um sie zu rechtfertigen, auf keine 
Evidenz der blossen Anschauung, ebensowenig auf ein allgemein- 
gültiges Wertsystem, in dem sie verankert seien. Die Wahrheit 
dieses Wesensbildes ist in der Not und im Leiden der Mensch- 
heit, in ihrem Kampf um seine Überwindung, in dem es zuerst 
sichtbar wurde, besser aufgehoben als in den Formen und Begriffen 
des reinen Denkens. Sie ist „unbestimmt“ und bleibt notwendig 
unbestimmt, sofern sie an der Idee der unbedingt gewissen Erkennt- 
nis gemessen wird. Denn sie wird nur durch die geschichtliche 
Tat erfüllt, und ihre Konkretion kann immer erst „post festum “ 
erfolgen. 

Indem anstelle der Sorge um die absolute Gewissheit und 
Allgemeingültigkeit der Erkenntnis, die in der traditionellen 
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Lehre vom Wesen herrschend war, die Sorge um die geschichtliche 
Praxis tritt, hôrt der Wesensbegriff auf, ein Begriff der reinen 
Theorie zu sein ; er kann daher auch nicht mehr im blossen Denken 
und in der blossen Anschauung Erfüllung finden. Das heisst 
nicht, dass er auf Wahrheit verzichtet oder sich mit einer ,, Wahr- 
heit“ begniigt, die nur für bestimmte Individuen und Gruppen 
gültig wäre.!) Aber seine Ausweisung geschieht nur innerhalb 
des ganzen Begründungszusammenhangs der Theorie, in der er 
seine Stelle hat und selbst wieder durch alle anderen Begriffe 
gestützt wird. Ein erstes Kriterium für die objektive Wahrheit 
der innerhalb der dialektischen Theorie vorgenommenen Trennung 
von Wesen und Erscheinung ist die Eignung des jeweiligen Wesens- 
begriffs, als Leitidee für die Erklärung eines gegebenen Zusammen- 
hangs von Erscheinungen zu dienen. Wenn der zur Erklärung 
eines solchen Zusammenhangs (z. B. der politischen Machtkonstella- 
tion von Staaten in einer bestimmten Epoche, ihrer Bündnisse und 
Gegensätze) als „wesentlich “ in Anspruch genommene Sachverhalt 
(z. B. der „Imperialismus“) es ermöglicht, sowohl die Situation 
in ihren einzelnen Phasen wie die in ihr wirksamen Tendenzen 
kausal zu begreifen, dann ist er wirklich das Wesentliche in jener 
Mannigfaltigkeit von Erscheinungen. Diese Wesensbestimmung 
ist wahr : sie hat sich innerhalb der Theorie „bewährt“. Doch die 
sie tragende Theorie ist ihrerseits wieder ein Faktor in den ge- 
schichtlichen Kämpfen : nur in ihnen kann die endgültige Aus- 
weisung ihrer wesentlichen Wahrheiten statthaben.?2) Und gerade 
aus der Geschichtlichkeit der dialektischen Begriffe erwächst eine 
neue Art von ,,Allgemeingültigkeit“ und Objektivität. 

Der materialistische Wesensbegriff ist ein geschichtlicher 
Begriff. Das Wesen wird nur fassbar als das Wesen einer bestimm- 
ten „Erscheinung“, im Hinblick von ihr, von ihrer faktischen 
Gestalt, auf das, was sie an sich ist und sein könnte (aber faktisch 
nicht ist). Dies Verhältnis aber entsteht in der Geschichte und 
ändert sich in der Geschichte. Die traditionelle Wesenslehre hat 
gegen jeden Versuch einer „Historisierung“ des Wesensbegriffs 
eingewandt, dass der Hinblick von der faktisch gegebenen Erschei- 
nung auf ihr Ansichsein schon von dem „Haben “ dieses Ansichseins 
geleitet sein muss, dass in dem ,,Messen “ der Erscheinung an ihrem 
Wesen, ja in dem blossen Ansprechen eines Seienden als „Erschei- 
nung“, die nicht mit ihrem Ansichsein unmittelbar zusammenfällt, 


1) Über den Wahrheitsbegriff der dialektischen Logik vgl. Zeitschrift für Sozial- 


forschung, Jahrgang 1935, S. 321 fi. : 2 
2) Die Unterscheidung von Bewährung und Erfolg und die damit ermôglichte 


Abgrenzung von allem Pragmaiismus a. a. O., S. 342 f, 
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das Bild des Wesens immer schon gesehen sein muss. Hier liegt seit 
Platos Ideenlehre ein Hauptmotiv für die Ansetzung des Wesens- 
begriffs als eines apriorischen. — Ein Apriori ist hier in der Tat 
wirksam, aber es ist selbst ein Index für die Geschichtlichkeit des 
Wesensbegriffs : es führt in die Geschichte zurück, nicht aus ihr 
hinaus. Das je schon gehabte Bild des Wesens ist gestaltet durch 
die Erfahrung, welche die Menschheit in ihrer Geschichte gemacht 
hat und welche in der vorliegenden Gestalt der Wirklichkeit auf- 
bewahrt ist, so dass sie „erinnert“ und zum Wesen „gereinigt“ 
werden kann. Alle geschichtlichen Kämpfe um eine bessere Ge- 
staltung der elenden Daseinsverhältnisse, aber auch alle religiö- 
sen und ethischen Idealvorstellungen, welche die leidende Men- 
schheit sich von einer gerechteren Ordnung der Dinge gemacht 
hat, sind im dialektischen Wesensbegriff des Menschen aufbe- 
wahrt und zu Momenten der gesellschaftlichen Praxis geworden, 
die mit ihm verbunden ist. Auch noch nie realisierte Möglichkeiten 
können erfahren werden : sie lassen sich als Kräfte und Tendenzen 
aus der Wirklichkeit ablesen. Das Apriori des Wesensbegriffs ist 
keineswegs immer als ein transzendental-übergeschichtliches auf- 
gefasst worden, und die Anzeige der Vergangenheit (des Gewesenen) 
im Wesensbegriff kann als Hinweis auf ein geschichtliches Verhält- 
nis verstanden werden.!) Aristoteles’ Bestimmung des tt jy 
elva:, Hegels „Erinnerung“ des Seins zum Wesen?) deuten auf 
diesen Sachverhalt. Hegel spricht vom Wesen als vom „zeitlos 
vergangenen“ Sein. Vergangen : denn es ist ein Bild des Ansich- 
seins, dem das unmittelbare Dasein nicht mehr entspricht ; zeitlos : 
denn die Erinnerung hat es aufbewahrt und dem Vergehen entris- 
sen. In der idealistischen Philosophie behält die zeitlose Vergan- 
genheit die Herrschaft über den Wesensbegriff. Wenn aber die 
Theorie sich mit den vorwärts gerichteten Kräften der Geschichte 
verbindet, wird die Erinnerung an das, was eigentlich sein kann, zu 
einer zukunftsgestaltenden Macht. Die Aufzeigung und Festhal- 
tung des Wesens wird zur Leitidee der verändernden Praxis. 

Hier erst wird der ganze Unterschied des materialistischen 
Wesensbegriffs zu den Wesensbegriffen der idealistischen Philoso- 
phie deutlich. Wie sein Inhalt ein geschichtlich-praktischer ist, so 
steht auch die Weise seiner Erfassung unter geschichtlich-prakti- 
schen Voraussetzungen. Er wird nicht zum Gegenstand in der 
kontemplativen Rezeptivität der Anschauung; er ist aber auch 
nicht eine Synthesis der Spontaneität des reinen Verstandes. 


1) Hegel, Enzyklopädie $ 112, a. a. O. Band VI, S. 225. 
2) Hegel, Logik, a. a. ©. Band IV, S. 3. 
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Seine Bestimmung geschieht im Zusammenhang der historischen 
Zielsetzungen, mit denen die materialistische Theorie verbunden ist. 
Die aus ihnen sich ergebenden Interessen spielen nicht nur bei der 
Festhaltung des Wesens und des Wesentlichen beiher, — sie gehen. 
vielmehr in den Inhalt des Wesensbegriffs ein. Und doch erfiillen 
sich die besonderen Interessen der Theorie in einer wirklichen 
„Allgemeinheit “, deren materiale Objektivität anstelle der formalen 
Allgemeingültigkeit des idealistischen Wesensbegriffs schliesslich 
die Ausweisung des Wesens als Wesens leistet. Die Interessen- 
bestimmtheit der Theorie hat auch der Positivismus zugegeben : 
„wissenschaftliche Forschungsrichtungen sind... gesellschaftlich 
niemals neutral, wenn sie auch nicht immer im Mittelpunkt sozialer 
Kämpfe stehen“ ; die Art der „Aussagesysteme “, die aufgestellt 
werden, hänge von der „sozialen Lage“ ab, „in der sich die Gruppe 
befindet, von der diese Forschung gefördert oder geduldet wird. “!) 
Aber der Positivismus schliesst daraus nur, dass die aufzustellenden 
Hypothesensysteme auf mehr als eine Art möglich sind und dass 
alle solche Arten der Forderung der Widerspruchsfreiheit und 
Vereinbarkeit mit den ,,Beobachtungsaussagen “ genügen können. 
Für ihn sind die verschiedenen Interessen der Theorien entweder 
gegenüber der Erkenntnis gleich-gültig (wie die „Tatsachen “), 
oder sie werden als die,, persönlichen “ Wertungen des Forschers zur 
Ausgleichung des Unbestimmtheitsfaktors in die Aussagensysteme 
hineingenommen. Die materialistische Theorie hingegen tritt 
gerade kraft des sie leitenden besonderen Interesses allen anderen 
Theorien gegenüber mit einem Wahrheitsanspruch auf, für den der 
wertfreie Positivismus überhaupt keinen Boden hat. Sie vertritt 
unter den vielen gesellschaftlichen Interessen ein und nur ein Inte- 
resse, und dieses eine Interesse soll sich als „allgemeines “ bewähren. 
Der hier auftretende Anspruch auf Allgemeinheit und Objektivität 
ist total verschieden von allen ähnlichen Ansprüchen der philoso- 
phischen Theorie. Er ist logisch und erkenntnistheoretisch vorher 
niemals als solcher ausweisbar. Negativ lässt er sich gegen alle 
anti-rationalistischen Lehren dadurch abgrenzen, dass sich alle 
Aussagen der Theorie vor der kritischen Vernunft der Menschen 
rechtfertigen müssen ; so bleibt auch in der Theorie das ‚Interesse 
der Freiheit “, das der Vernunftphilosophie ursprünglich zugrunde 
lag, gewahrt. Aber das ist nicht alles. Die besonderen Interessen 
dieser Theorie gehen auf eine Organisation des Lebens, in der das 
Schicksal der Individuen nicht mehr vom Zufall und von der blin- 
den Notwendigkeit unbeherrschter ökonomischer Verhältnisse, 


1) O. Neurath, Empirische Soziologie. Wien 1931, S. 128 u. 132. 
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sondern von der planmässigen Gestaltung der gesellschaftlichen 
Möglichkeiten abhängig ist. In einer solchen Gesellschaft können 
die besonderen Interessen in einer Allgemeinheit aufgehoben sein, 
die deshalb eine konkrete und nicht mehr nur eine abstrakte ist, 
weil nun die bisher unbewältigt liegen gebliebenen materiellen 
Lebensverhältnisse in den allgemeinen Plan hineingenommen und 
aus der gesellschaftlichen Freiheit der Individuen heraus gestal- 
tet, d. h. mit dem „Wesen“ des Individuums verbunden werden 
können. Am Ende des Weges, wenn die bisherigen gesellschaftli- 
chen Gegensätze in einer solchen Allgemeinheit überwunden sind, 
schlägt die „Subjektivität“ der Theorie in die Objektivität um : in 
der Gestalt eines Daseins, wo die Interessen der Einzelnen wahrhaft 
bei der Gesamtheit aufgehoben sind. 

Aber eine solche materiale Allgemeinheit der Theorie setzt 
einen völligen Wechsel ihres Subjekts voraus. Das Bewusstsein, 
auf das diese Allgemeinheit bezogen ist, ist nicht mehr das isolierte 
abstrakte Individuum der idealistischen Philosophie : es steht nicht 
mehr am Anfang des Denkens, als das fundamentum inconcussum 
der Wahrheit, und nicht mehr am Ende als Träger der Freiheit 
des reinen Wollens und des reinen Erkennens. Die Theorie ist auf 
ein anderes Subjekt übergegangen : ihre Begrifflichkeit ist getra- 
gen von dem Bewusstsein bestimmter Gruppen und Individuen, 
die um eine vernünftigere Organisation der Gesellschaft im Kampfe 
stehen. 

Erst von dem so veränderten geschichtlichen Standort aus kann 
die Theorie ein Desiderat erfüllen, um das sich die Philosophie in 
den letzten Jahrzehnten vergeblich bemüht hat. Diltheys Lebens- 
werk kann als der Versuch betrachtet werden, an die Stelle des 
abstrakten erkenntnistheoretischen Subjekts, das seit Descartes am 
Anfang des Philosophierens steht und in dessen Adern „nicht 
wirkliches Blut, sondern der verdünnte Saft von Vernunft als blos- 
ser Denktätigkeit “ fliesst, den konkreten geschichtlichen Menschen 
in seinem „realen Lebensprozess “ zu setzen.!) Seit Dilthey haben 
die verschiedenen Richtungen der Lebensphilosophie und Existenz- 
philosophie sich um die konkrete ,,Geschichtlichkeit “ der Theorie 
bemüht ; auch die Phänomenologie wurde (wie schon erwähnt) als 
die Philosophie konkreter Sachlichkeit verstanden. Alle solche 
Bestrebungen mussten scheitern, weil sie (anfangs unbewusst, 
später bewusst) gerade mit jenen Interessen und Zielsetzungen 
verbunden waren, deren Theorie sie bekämpfen wollten ; die 
Voraussetzung der Abstraktheit der bürgerlichen Philosophie : die 


1) W. Dilthey, Einleitung in die Geisteswissenschaften. Gesammelte Schriften. 
Band 1, Leipzig 1923, S. XVIII. 
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faktische Unfreiheit und Ohnmacht des Individuums in einem 
anarchischen Produktionsprozess, wurde von ihnen nicht angegrif- 
fen. So wurde der Platz der abstrakten Vernunft hier von einer 
ebenso abstrakten ,,Geschichtlichkeit “ eingenommen, die besten- 
falls zu einem alle gesellschaftlichen Gruppen und Ordnungen 
gleich-gültig ansprechendem Relativismus kam. 

Indem sie sich mit jenen gesellschaftlichen Kraften verbindet, 
die durch die geschichtliche Situation als die fortschrittlichen 
und wirklich „allgemeinen “ ausgezeichnet sind, steht die materia- 
listische Theorie jenseits des historischen Relativismus. Sie ver- 
steht alle Theorie als einen Faktor im gesellschaftlichen Lebens- 
prozess, der von bestimmten geschichtlichen Interessen getragen 
ist. Solche Interessen haben sich in der bisherigen Theorie meist 
„hinter ihrem Rücken“, unbewusst durchgesetzt. Wie nun der 
Produktionsprozess selbst, wenn er nicht mehr gleichsam unbewusst 
und zufällig und daher in einer schlechten Form die Reproduktion 
des Lebens leistet, sondern diese zu seiner bewussten planmässigen 
Aufgabe macht, seinen ganzen Inhalt verändert und eine bessere 
Form der Reproduktion bewirkt, so verändert sich auch der begriff- 
liche Inhalt der Theorie, die ihr Interesse bewusst unter diese 
Aufgabe stellt, derart, dass in ihm sich jetzt in wahrer Form 
darstellt, was früher nur unbewusst beiherspielte. Solcherart ist 
das Verhältnis des geschichtlichen Wesensbegriffs zu den allgemei- 
nen Wesensbegriffen der Tradition. Auch hinter ihnen stehen 
konkrete geschichtliche Zielsetzungen; sie sind erst im Laufe der 
Tradition zu formal-allgemeinen Strukturbegriffen abgeschwächt 
worden, wobei ihre ganze Dynamik verloren ging. Indem sie 
wieder als geschichtliche Begriffe verstanden werden, wird ihnen 
die ursprüngliche kritische Spannung zur Realität zurückgege- 
ben. Was an ihnen wahr ist, wird im materialistischen Wesens- 
begriff aufgehoben und entsprechend der veränderten geschicht- 
lichen Situation zum Ausdruck gebracht. Aristoteles’ Lehre vom 
Wesen des Menschen ist nicht in seiner allgemeinen „Defini- 
tion“ des Menschen als C&oy Aöyov Exov, CHov moArtixév fassbar : 
zu ihr gehört seine Metaphysik ebenso wie seine Ethik, Poli- 
tik, Rhetorik und Psychologie, die in die Begriffe Adyoc, moAt- 
zındv, CGov eingehen ; zu ihr gehört seine Ansetzung von Herr- 
schaft und Knechtschaft als Seinsverhältnissen ebenso wie seine 
Ansicht über die Stellung der materiellen Arbeit im Gesamt der 
Lebensgebiete. In der spätantiken und mittelalterlichen Über- 
setzung von A6yos mit Ratio und der Bestimmung des Men- 
schen als „rational“ wird die Einordnung des Seins des Men- 
schen in das Weltbild der christlichen Theologie vollzogen ; die 
aristotelische Definition erfährt eine totale Sinnveränderung, 
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obgleich sie dem Wortlaut nach dieselbe scheint. Später dient die 
Inanspruchnahme der Vernunft als des Wesentlichen am Menschen 
dazu, die Freiheit des autonomen Individuums in der bürgerlichen 
Gesellschaft zu proklamieren ; zugleich werden damit aber auch, 
indem der Mensch nur als Vernunftwesen frei ist, ganze Dimensio- 
nen der Lebensverhältnisse zu ,,unwesentlichen “ Verhältnissen, die 
dem menschlichen Wesen nichts anhaben können. Für Kant 
gehören „Herr oder Knecht sein“ zu den „ausserwesentlichen 
Merkmalen “ des Menschen!), die ein nur zufälliges und ,,äusseres 
Verhältnis desselben “ bezeichnen. Die bei Aristoteles bestehende 
wesentliche Verbindung von Herr- oder Knechtsein mit einem 
bestimmten Haben des Logos?), der Vernunft, ist jetzt völlig gelöst. 
Das Ausserwesentlich-werden von Beziehungen, die ursprünglich 
als wesentlich galten, bedeutet eine totale Veränderung des Inhalts 
des Wesensbegriffs, obgleich die Vernunft als Dimension der 
Wesensbestimmung festgehalten ist. Dass Herrschaft und Knecht- 
schaft jetzt als zufällig und ausser-wesentlich erscheinen, darin 
kommt die andere Gestalt der gesellschaftlichen Organisation der 
Menschheit zur Wirkung, der dieser Wesensbegriff zugehört. Die, 
vom Wesen des Menschen aus gesehen, blosse Zufälligkeit von Herr- 
und Knechtsein ist ein Werk der blinden Notwendigkeit, als welche 
die Macht der verdinglichten Arbeitsbedingungen über die Produ- 
zenten erscheint. Die Zufälligkeit ist als solche erkannt, — ihr 
Grund ist noch nicht eingesehen. Wie die „äusseren Verhältnisse “ 
nicht nach den Bedürfnissen und Möglichkeiten des Menschen, nicht 
nach seinem „Wesen“ gestaltet sind, bleiben sie auch ausserhalb 
der philosophischen Wesensbestimmung als zufällig liegen. 

Die Wesensbestimmung des Menschen, welche die „äusseren 
Verhältnisse “ wie Herrschaft und Knechtschaft, die Stellung des 
Individuums im materiellen Produktionsprozess nicht in die 
„wesentlichen Merkmale“ aufnimmt, ist wahr, sofern sie den 
Menschen so begreift, wie er in der bürgerlichen Geschichtsepoche 
wirklich existiert. Darüber hinaus hat sie keine Gültigkeit. 
Wenn die vergesellschafteten Individuen die Gestaltung des Lebens- 
prozesses selbst übernommen und die gesamten gesellschaftlichen 
Verhältnisse zu einem Werk ihrer Vernunft und ihrer Freiheit 
gemacht haben, wird das Ansichsein des Menschen mit seinem 
Dasein in neuer Weise verbunden sein. Was früher zufällig und 
ausser-wesentlich war, wird jetzt die Erfüllung eigenster Möglich- 
keiten darstellen. Der Mensch wird nicht mehr als freies Vernunft- 


1) Kant, Logik. Werke, Ausgabe Cassirer, Berlin 1923, Band VIII, S. 374. 
2) Aristoteles, Politica, 1254 b 20 ii. 
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wesen gegen die zufalligen Lebensbedingungen, sondern als der 
freie und vernünftige Schôpfer seiner Lebensbedingungen, als der 
Schöpfer eines besseren und glücklicheren Lebens ‚definiert “ 
werden müssen. 

Die Bedeutung des Wesensproblems innerhalb einer materiali- 
stischen Theorie wurde bisher vor allem am Wesensbegriff des Men- 
schen aufzuzeigen versucht. Er fungiert aber keineswegs nur als 
ein beliebiges Beispiel : gemäss der die Theorie leitenden Sorge um 
die wirklichen Menschen bezeichnen vielmehr die in seinem Umkreis 
liegenden Fragen das für die Erkenntnis schlechthin Wesentliche, 
auf das an jedem einzelnen Punkt der Theorie zurückzugreifen 
ist. Nicht in der hier vorgestellten abstrakten Form, sondern als 
Sachverhalte in einer gegebenen Situation der Gesamtgesellschaft, 
die sich in der geschichtlichen Praxis jeweils konkretisiert und 
verändert. Wie sich in diesem Zusammenhang auch noch eine Reihe 
von anderen Begriffen der Wesenslehre entfalten und einen verwan- 
delten Sinn annehmen, soll im folgenden angedeutet werden. 

Das Wesen, um das es in der Begrifflichkeit der Theorie geht, 
erschien zunächst als die Möglichkeit des Menschen in einer 
bestimmten gesellschaftlichen Situation, gespannt gegen sein 
unmittelbares Dasein. Die Verbindung des Wesensbegriffs mit 
dem Begriff der Möglichkeit ist so alt wie das Wesensproblem 
selbst : in dem aristotelischen Begriff der Sövauız hat sie zuerst 
explizite philosophische Interpretation gefunden. In der nach- 
mittelalterlichen Tradition wurde der Möglichkeits-Charakter des 
Wesens immer mehr von den Begriffen der Kraft, des Strebens, der 
Tendenz entfernt und zu einer Angelegenheit der (formalen und 
transzendentalen) Logik. Hegel hat in der Lehre vom Wesen den 
Begriff der „realen Möglichkeit “ restituiert : ,, Die formelle Möglich- 
keit ist die Reflexion-in-sich nur als die abstrakte Identität, 
dass Etwas sich in sich nicht widerspreche. Insofern man sich 
aber auf die Bestimmungen, Umstände, Bedingungen einer Sache 
einlässt, um daraus ihre Möglichkeit zu erkennen, bleibt man 
nicht mehr bei der formellen stehen, sondern betrachtet ihre reale 
Möglichkeit. Diese reale Möglichkeit ist selbst unmittelbare 
Existenz.“1) Die reale Möglichkeit existiert; als existierende 
kann sie von der Theorie erkannt, und als erkannte kann sie in 
der von ihr geleiteten Praxis ergriffen und zur Wirklichkeit werden. 
Für Hegel besteht die Existenz der realen Möglichkeit einer 
Sache in der ,,daseienden Mannigfaltigkeit von Umständen, die 
sich auf sie beziehen. ‘“?2) Der idealistischen Dialektik ist diese 


1) Hegel, Logik, a. a. O. Band IV, S. 208. 
2) ebd. S. 209. 
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Mannigfaltigkeit eine ,,gleichgiltige“; in der materialistischen 
Dialektik ist sie gemäss den geschichtlichen Interessen der Theorie 
genau akzentuiert und im Handeln der Menschen und im Lauf 
der Dinge als Tendenz wirksam. Der Boden, auf dem ihre Bestim- 
mung sich vollzieht, wurde schon angedeutet. Die Wirklichkeit, 
in der über das Wesen des Menschen entschieden wird, ist die Tota- 
lität der Produktionsverhältnisse. Sie ist keine blosse ,,daseiende 
Mannigfaltigkeit von Umständen “ ; sie ist eine in ihrem Zusam- 
menhang analysierbare Struktur, innerhalb der Inhalt und Form, 
Wesen und Erscheinung, Verdecktes und Offensichtliches unter- 
scheidbar sind. Ihr Inhalt ist die Erhaltung und Erneuerung der 
Gesamtgesellschaft : der eigentliche Produktions- und Reproduk- 
tionsprozess auf Grund der in ihm nutzbar gemachten Produk- 
tivkräfte, mit der von ihm erreichten Technik. Die Form, in der 
dieser Inhalt existiert, ist der Ablauf des Produktionsprozesses als 
Verwertungsprozess des Kapitals. Diese Form ist ablösbar von 
ihrem Inhalt : sie ist nur eine bestimmte historische Gestalt seiner 
Verwirklichung, in der Tendenzen wirksam sind, die auf die 
Aufhebung dieser Gestalt hinzielen. Von ihnen aus betrachtel tritt 
der Inhalt des Produktionsprozesses, unterschieden von seiner 
gegebenen Form und gesehen auf eine andere Form, in der er 
nicht mehr als Verwertungsprozess des Kapitals abläuft, in den 
Modus der realen Möglichkeit. Dabei verliert der Inhalt nichts 
vom Charakter der Wirklichkeit : sein ganzer Reichtum, die Fülle 
der eroberten Produktivkräfte, die Kraft und Weite der ausgebil- 
deten Arbeitsmethoden bleibt erhalten, ja ist selbst eine Bedingung 
für den Übergang in die neue Form. Der Inhalt ist Wirklichkeit 
in einer „schlechten“ Form; er ist Möglichkeit, sofern seine 
Befreiung aus dieser Form, seine Realisierung in einer neuen Form 
erst noch durch die gesellschaftliche Praxis der Menschen geleistet 
werden muss, — aber auch unter den vorliegenden Bedingungen 
schon geleistet werden kann (wodurch erst die Möglichkeit zur 
realen wird). 

So erfüllt sich das dialektische Verhältnis zwischen Wirklich- 
keit und Möglichkeit : ,,In der sich aufhebenden realen Möglichkeit 
ist es nun ein Gedoppeltes, das aufgehoben wird ; denn sie ist 
selbst das Gedoppelte, Wirklichkeit und Möglichkeit zu sein. “!) 
Aufgehoben wird die Wirklichkeit, indem sie als blosse Möglichkeit 
einer anderen Wirklichkeit begriffen ist; aufgehoben wird die 
Möglichkeit, indem sie (zu dieser anderen Wirklichkeit) realisiert 
wird. — Es zeigt sich an dem Verhältnis von Möglichkeit und 


1) Hegel, Logik, a. a. 0. Band IV, S. 210. 
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Wirklichkeit, Inhalt und Form etwas Entscheidendes, das fiir 
alle Weisen gilt, in denen der Gegensatz von Wesen und Erschei- 
nung in der materialistischen Dialektik sichtbar wird : beide 
Glieder des Verhältnisses sind wirklich im ausgezeichneten Sinne. 
Die Form ist nicht etwa weniger wirklich als der Inhalt, sie 
hat nicht etwa nur eine „subjektive“ oder „ideale“ Existenz, 
Alle solche Unterscheidungen vollziehen sich im Rahmen der 
Totalität der gesellschaftlichen Faktizität und verändern sich 
in ihr. Sie selbst wird nirgends transzendiert : auch nicht durch 
Begriffe wie Wesen und Möglichkeit. Aber ihre geschichtliche 
Erscheinung ist jeweils von bestimmten Interessen und Kräften 
gestaltet. Sie werden transzendiert auf andere Interessen und 
Kräfte hin, von denen dies Transzendieren selbst geleitet ist. 
Das Wesen gehört einem anderen Interessen- und Kräftebereich 
zu als die Erscheinung, die Möglichkeit einem anderen als die 
Wirklichkeit, der Inhalt einem anderen als die Form. Und doch 
sind die Unterschiede hiermit nicht der gleichgültigen Beliebigkeit 
ausgeliefert. Sie sind wahr auch für die entgegenstehenden 
Kräfte. Die Begriffe, mit denen sie erfasst wurden, begreifen die 
gesellschaftliche Totalität von einer Zielsetzung aus, welche die 
besonderen Ziele der Individuen in der wirklichen Allgemeinheit 
aufheben will. 

Die Begriffsbildung der materialistischen Theorie zeigt in 
ihrer gegenwärtigen Gestalt eine in der Struktur ihres Gegenstandes 
begründete dialektische Zwiespältigkeit. Diese Zwiespältigkeit 
entspringt aus dem antagonistischen Charakter des gesellschaft- 
lichen Lebensprozesses : ineins Produktionsprozess und Verwer- 
tungsprozess des Kapitals zu sein. Von hier aus entfaltet sich der 
Antagonismus in allen Gebieten des Lebens. Er bewirkt die 
Differenz zwischen wahrem und falschem Bewusstsein (das Bewusst- 
sein der richtigen Theorie, welches die Form des Produktions- 
prozesses auf seinen Inhalt transzendiert, und das Bewusstsein 
diesseits solcher Transzendierung, das die geschichtliche Form des 
Produktionsprozesses für seine ewig-gültige Gestalt hält), und 
dieser Differenz entsprechen zwei verschiedene Erscheinungsweisen 
der Phänomene — je nachdem, welchem Bewusstsein sie sich 
darstellen, von welchem Bewusstsein aus sie betrachtet werden. 
Die Verselbständigung der Arbeitsbedingungen und Arbeitsver- 
hältnisse gegenüber den Individuen, welche die kapitalistische 
Form des Produktionsprozesses notwendig herbeiführt, ist der 
Grund der Verdeckungen und Verkehrungen gesellschaftlich ent- 
scheidender Sachverhalte im Bewusstsein der Subjekte dieses 
Prozesses. Erst jetzt kann die Notwendigkeit der Unterscheidung 
von Wesen und Erscheinung in allen ihren Arten durchsichtig 
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werden. Dem Bewusstsein der von den verdinglichten Beziehun- 
gen ihres Lebensprozesses beherrschten Menschen stellen sich diese 
Beziehungen in einer ,,verkehrten “ Form dar, die ihrem eigentlichen 
Inhalt : ihrem Ursprung und ihrer faktischen Funktion in diesem 
Prozess, nicht entspricht. Aber sie sind deshalb nicht etwa irgend- 
wie „unwirklich“. Gerade in ihrer verkehrten Form und als 
Motive und „Posten “ im rechnenden Bewusstsein der den Produk- 
tionsprozess beherrschenden Gruppen sind sie sehr reale Faktoren, 
welche den zu Objekten gewordenen unmittelbaren Produzenten 
zunächst als selbständige, blind-notwendige Mächte gegenübertre- 
ten. Esist die Aufgabe der Theorie, die auf eine Aufhebung solcher 
Verkehrung abzielt, die Erscheinung auf ihr Wesen zu transzendie- 
ren und den Inhalt so zu entfalten, wie er sich dem wahren Bewusst- 
sein darstellt. 

Die Spannung von Wesen und Erscheinung, eigentlicher Möglich- 
keit und unmittelbarem Dasein spiegelt sich auf dieser Stufe neu 
in den konkreten Begriffen, mit denen die Theorie den gesell- 
schaftlichen Lebensprozess in seinem antagonistischen Charakter 
zu erfassen versucht. Sie gehören zwei sehr verschiedenen Schich- 
ten an : die einen treffen die Phänomene in ihrer verdinglichten 
Gestalt, so wie sie unmittelbar erscheinen, — die anderen zielen 
auf ihrer wirklichen Inhalt, wie er der Theorie unter Aufhebung 
dieser Erscheinungsform entgegentritt. So arbeitet die marxsche 
Ökonomie mit zwei entsprechend den beiden Schichten verschie- 
denen Begrifisreihen. Die eine Reihe beschreibt den ökonomi- 
schen Prozess so, wie er unmittelbar als Produktion und Repro- 
duktion erscheint, d. h. sie abstrahiert von seinem Charakter 
als Kapitalverwertungsprozess. Hierher gehören Begriffe wie 
Unternehmergewinn und Arbeitslohn, Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer. Die durch sie gekennzeichneten Verhältnisse sind, obwohl 
nur eine Erscheinungsform der Dinge, „wirklich “ ; sie bestimmen 
das Denken und Handeln der Menschen als der Subjekte und 
Objekte dieses Prozesses. — Die zweite Reihe begreift denselben 
Prozess in seiner antagonistischen Einheit von Produktions- und 
Kapitalverwertungsprozess und bezieht jeden einzelnen Sachver- 
halt auf diese Totalität. Die in der ersten Reihe durch die Begriffe 
Arbeitslohn, Unternehmer usw. geschilderten Verhältnisse werden 
hier durch Kategorien erfasst, in denen der Klassencharakter 
dieser Produktionsweise zum Ausdruck kommt (z. B. Mehrwert). 
Beide Begriffsreihen sind zur Erkenntnis der antagonistischen 
Wirklichkeit gleich notwendig; sie sind jedoch nicht gleichgeordnet. 
Von der dialektischen Theorie aus will die zweite Begriffsreihe, 
welche aus der Totalität der gesellschaftlichen Dynamik gewonnen 
ist, das Wesen und den wahren Inhalt der in der ersten Begriffsreihe 
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in ihrer Erscheinungsform beschriebenen Phänomene erfassen. 

Die dialektischen Begriffe transzendieren die gegebene gesell- 
schaftliche Wirklichkeit auf eine andere, in ihr tendenziell angelegte 
geschichtliche Gestalt hin. In ihr ist der positive (im Wesens- 
begriff des Menschen gipfelnde) Wesensbegriff verwurzelt, der als 
Leitidee und Vorbild hinter allen kritisch-polemischen Unter- 
scheidungen von Wesen und Erscheinung steht. Von ihm aus 
werden alle Kategorien, welche die gegebene Gestalt des Daseins 
als eine historisch vergängliche beschreiben, zu ,,ironischen “ 
Begriffen, die ihre eigene Aufhebung enthalten. In der ökono- 
mischen Theorie kommt solche Ironie in der Beziehung der beiden 
Begriffsreihen zum Ausdruck. Wenn z. B. gesagt wird, dass 
Begriffe wie Arbeitslohn, Wert der Arbeit, Unternehmergewinn 
nur Kategorien für Erscheinungsformen sind, hinter denen die 
„wesentlichen Verhältnisse“ der zweiten Begriffsreihe verborgen 
sind, so stellen diese wesentlichen Verhältnisse erst und nur insofern 
die Wahrheit der Erscheinungsform dar, als in den sie erfassenden 
Begriffen bereits ihre Aufhebung steckt : das Bild einer mehrwertlo- 
sen gesellschaftlichen Organisation. Die materialistischen Begriffe 
enthalten alle eine Anklage und eine Forderung. 

Wenn die Forderung erfüllt ist, wenn die verändernde Praxis 
die neue gesellschaftliche Organisation der Menschen geschaffen 
hat, erscheint das neue Wesen des Menschen in der Realität. 
Dann ist diese geschichtliche Form des Gegensatzes von Wesen 
und Erscheinung verschwunden, in der sich heute vor allem die 
Äusserlichkeit, Planlosigkeit und blinde Notwendigkeit der mate- 
riellen Lebensverhältnisse gegenüber den wirklichen Bedürfnissen 
und Möglichkeiten der Individuen ausdrückt. Das bedeutet aber 
nicht, dass überhaupt alle Motive der Unterscheidung von Wesen 
und Erscheinung, Möglichkeit und unmittelbarem Dasein fortfallen 
müssten. Die Natur bleibt ein Reich der Notwendigkeit ; die 
Überwindung der Not, die Befriedigung der menschlichen Bedürf- 
nisse bleibt ein Kampf — ein Kampf, der allerdings erst dann auf 
menschenwürdigem Boden und in geschlossener Front geführt 
werden kann. In ihn werden auch diejenigen theoretischen Ener- 
gien eingehen, die sich bisher in der Sorge um eine absolut gewisse 
und allgemeingültige Erkenntnis erschöpft haben. Die Charaktere 
des Wesens müssen nicht mehr in zeitlosen ewigen Formen stabili- 
siert werden. Die Wahrheit, dass die besonderen Interessen bei 
der Allgemeinheit aufgehoben sind, die hieraus entspringende 
objektive „Gültigkeit“ dieser Allgemeinheit, die durchsichtige 
Vernünftigkeit des Lebensprozesses werden sich in der Praxis der 
vergesellschafteten Individuen und nicht mehr in einem von ihr 
getrennten absoluten Bewusstsein auszuweisen haben. 
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Remarques sur la notion d’Essence. 


Dans les tentatives pour donner à la philosophie un fondement nouveau, 
le concept d’essence constitue le point central de la discussion. La phéno- 
ménologie de Husserl aussi bien que l’eidétique de Scheler et de ses succes- 
seurs avait pour but de fonder, grâce à la doctrine de l’essence, une connais- 
sance absolument certaine des vérités intemporelles. Cette prétention montre 
que la doctrine moderne de l’essence est la dernière étape de la pensée bour- 
geoise dont l’origine est la philosophie de Descartes. L’article se propose 
d'interpréter les différentes conceptions de l’essence en tant que moments 
de l’évolution historique de cette pensée bourgeoise. La bourgeoisie dans sa 
période ascendante exigeait des vérités essentielles qu’elles fussent capables de 
se justifier devant la raison critique autonome de l'individu : au contraire la 
philosophie moderne fait de l’essence !’objet d’une intuition que la raison 
dait accepter telle quelle. Les tendances rationnelles de la doctrine de 
l'essence sont refoulees : la raison devient réceptrice, hétéronome. Cette 
démission de la raison critique reflète l’adaptation de Ja philosophie à 
l'idéologie antirationaliste des systèmes nouveaux d’autorité : dans la 
dernière phase de l’évolution, la doctrine de l’essence devient mythologie 
politique. Le positivisme représente l’opposition non dialectique à cette 
doctrine de l’essence : il veut entièrement chasser de la science le concept 
d’essence, mais du même coup il tombe dans le défaut de rabaisser tous les 
faits sur le même plan, sans établir entre eux de différences. Dans l’idée 
d'essence opposée au phénomène sont contenus des éléments positifs, 
critique de la réalité « mauvaise », processus de réalisation des possibilités 
authentiques de l’homme et des choses. Ces éléments positifs, la doc- 
trine dialectique de l’essence les conserve. — La deuxième partie du travail 
cherche à montrer la formation du concept d’essence dans la philosophie 
dialectique qui, grâce à ce concept, surmonte le relativisme sans retomber 
dans la métaphysique dogmatique. L'opposition de l’essence et du phéno- 
mène est conçue ici comme une relation historique, et dans la constitution 
de celle-ci les intérêts sociaux de la théorie pénètrent à titre d’élément 
constitutif. La praxis historique à laquelle la théorie est liée et qui doit 
supprimer (aufheben) l'opposition, rend les intérêts particuliers vraiment 
généraux et fonde un type nouveau de vérité universelle. Le concept 
d'essence qui est au centre de la doctrine dialectique et qui détermine tous 
les autres concepts est le concept de l’homme. Le souci d’atteindre l’homme 
Véritable remplace le souci de connaissance absolument certaine qui carac- 
térise la philosophie idéaliste. De même que les formes phénoménales de 
l’homme et des choses ont leur origine dans la structure sociale présente, 
ainsi cette structure dessine à l’avance l’image de l’essence et des possibi- 
lités humaines que l’homme doit comprendre comme des tâches historiques, 
dont la voie de réalisation est marquée par la réalité elle-même. 


Observations on the Theory of Essence. 


During the last decades the concept of essence has been widely discussed 
in the various attempts to seek a new foundation for philosophy. Both 
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the phenomenology of E. Husserl and the theory of essence of M. Scheler 
and his followers were devoted to discovering through their theories of 
reality the unconditioned and exact knowledge of eternal verities. This 
attempt characterizes modern theory of reality as the last stage of bour- 
geois thought which began with Descartes. — The article endeavors to 
interpret the various conceptions of essence as specific stages of the his- 
torical development of that thought. With the rise of modern society the 
demand was made that the essential verities justify themselves before 
the critical and autonomous reason of the individual, whereas contemporary 
theory regards them as objects of an intuition and believes that reason has to 
accept them in the way in which they manifest themselves. The critical 
and rational tendencies in the theory of reality are abandoned, reason 
becomes receptive and heteronomous. This abdication of autonomous 
critical reason mirrors the adjustment of philosophy to the anti-rational 
ideology of the new form of authoritarian state. In the last phase of 
development the theory of reality turns out to be political mythology. — 
Positivism represents the undialectical opposition to this theory of reality. 
It wishes to remove completely the concept of essence from science, but 
thereby arrives only at an indifferent levelling of all facts. The idea of 
reality as opposed to appearance contains the positive elements of a cri- 
tique of reality and of the process of realization of the essential potentialities 
of man and things. They are preserved in the dialectical conception of 
reality. — The second part of the essay attempts to point out the function 
of the concept of reality in dialectical philosophy, with the help of which it 
overcomes relativism. The opposition between appearance and reality is 
here conceived as a historical relationship, in the determination of which 
enter as integral elements the social interests of the theory. In the 
course of the historical trend, with which the theory is bound up and which is 
supposed to abolish the opposition between appearance and reality, the 
particular interests become truly general, and a new kind of universally 
valid truth arises. Reality which stands at the center of the dialectical 
theory and determines all other concepts, refers primarily to the essence of 
man. Concern about concrete man is taking the place of concern about 
the unconditioned exact truth of idealist philosophy. In the same way as 
man’s (and thing’s) forms of appearance is grounded in the present social 
structure, likewise the idea of his essence and the process of its realization 
arise out of this structure, and its realization must be conceived as a his- 


torical task. 


L'œuvre d’art à l’époque de sa reproduction mécanisée. 


Par 
Walter Benjamin. 


Il est du principe de l’œuvre d’art d’avoir toujours été repro- 
ductible. Ce que des hommes avaient fait, d’autres pouvaient tou- 
jours le refaire. Ainsi, la réplique fut pratiquée par les maîtres pour 
la diffusion de leurs œuvres, la copie par les élèves dans l’exercice 
du métier, enfin le faux par des tiers avides de gain. Par rapport à 
ces procédés, la reproduction mécanisée de l’œuvre d’art représente 
quelque chose de nouveau ; technique qui s’élabore de manière 
intermittente à travers l’histoire, par poussées à de longs inter- 
valles, mais avec une intensité croissante. Avec la gravure sur bois, 
le dessin fut pour la première fois mécaniquement reproductible 
— il le fut longtemps avant que l'écriture ne le devint par l’impri- 
merie. Les formidables changements que l’imprimerie, reproduction 
mécanisée de l’écriture, a provoqués dans la littérature, sont suffi- 
samment connus. Mais ces procédés ne représentent qu’une étape 
particulière, d’une portée sans doute considérable, du processus 
que nous analysons ici sur le plan de l’histoire universelle. La gra- 
vure sur bois du moyen âge, est suivie de l’estampe et de l’eau- 
forte, puis, au début du xıx® siècle, de la lithographie. 


Avec la lithographie, la technique de reproduction atteint un 
plan essentiellement nouveau. Ce procédé beaucoup plus immédiat, 
qui distingue la réplique d’un dessin sur une pierre de son incision 
sur un bloc de bois ou sur une planche de cuivre, permit à l’art 
graphique d’écouler sur le marché ses productions, non seulement 
d’une maniére massive comme jusques alors, mais aussi sous forme 
de créations toujours nouvelles. Grâce à la lithographie, le dessin 
fut à même d’accompagner illustrativement la vie quotidienne. Il 
se mit à aller de pair avec l’imprime. Mais la lithographie en était 


encore à ses débuts, quand elle se vit dépassée, quelques dizaines 
d'années après son invention, par celle de la photographie. Pour 
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la première fois dans les procédés reproductifs de l’image, ‘a main 
se trouvait libérée des obligations artistiques les plus importantes, 
qui désormais incombaient à l'œil seul. Et comme l’œil perçoit 
plus rapidement que ne peut dessiner la main, le procédé de la 
reproduction de l’image se trouva accéléré à tel point qu'il put 
aller de pair avec la parole. De même que la lithographie contenait 
virtuellement le journal illustré — ainsi la photographie, le film 
sonore. La reproduction mécanisée du son fut amorcée à la fin du 
siècle dernier. Vers 1900, la reproduction mécanisée avait atteint 
un standard où non seulement elle commençait à faire des œuvres 
d'art du passé son objet et à transformer par là même leur action, 
mais encore atteignait à une situation autonome parmi les procédés 
artistiques. Pour l’etude de ce standard, rien n’est plus révélateur que 
la manière dont ses deux manifestations différentes — reproduction 
de l’œuvre d’art et art cinématographique — se répercutèrent sur l'art 
dans sa forme traditionnelle. 


IT 


A la reproduction même la plus perfectionnée d’une œuvre d’art, 
un facteur fait toujours défaut : son hic et nunc, son existence 
unique au lieu où elle se trouve. Sur cette existence unique, 
exclusivement, s’exercait son histoire. Nous entendons par là 
autant les altérations qu’elle put subir dans sa structure physique, 
que les conditions toujours changeantes de propriété par lesquelles 
elle a pu passer. La trace des premières ne saurait être relevée que 
par des analyses chimiques qu’il est impossible d'opérer sur la 
reproduction ; les secondes sont l’objet d’une tradition dont la 
reconstitution doit prendre son point de départ au lieu même où se 
trouve l'original. 


Le hic ef nunc de l’original forme le contenu de la notion de 
l’authenticité, et sur cette dernière repose la représentation d'une 
tradition qui a transmis jusqu’à nos jours cet objet comme étant 
resté identique à lui-même. Les composantes de l'authenticité se 
refusent à toute reproduction, non pas seulement à la reproduction 
mécanisée. L’original, en regard de la reproduction manuelle, dont 
il faisait aisément apparaître le produit comme faux, conservait 
toute son autorité ; or, cette situation privilégiée change en regard 
de la reproduction mécanisée. Le motif en est double. Tout d'abord, 
la reproduction mécanisée s’affirme avec plus d'indépendance par 
rapport à l'original que la reproduction manuelle. Elle peut, par 
exemple en photographie, révéler des aspects de l'original accessibles 
non à l’œil nu, mais seulement à l'objectif réglable et libre de choisir 
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son champ et qui, à l’aide de certains procédés tels que l’agrandisse- 
ment, capte des images qui échappent à l’optique naturelle. En 
second lieu, la reproduction mécanisée assure à l'original l’ubiquité 
dont il est naturellement privé. Avant tout, elle lui permet de venir 
s'offrir à la perception soit sous forme de photographie, soit sous 
forme de disque. La cathédrale quitte son emplacement pour 
entrer dans le studio d’un amateur ; le chœur exécuté en plein air 
ou dans une salle d’audition, retentit dans une chambre. 


Ces circonstances nouvelles peuvent laisser intact le contenu 
d’une ceuvre d’art — toujours est-il qu’elles déprécient son hic 
et hunc. S'il est vrai que cela ne vaut pas exclusivement pour 
Fœuvre d’art, mais aussi pour un paysage qu’un film déroule 
devant le spectateur, ce processus atteint l’objet d'art — en cela 
bien plus vulnérable que l’objet de la nature — en son centre 
même : son authenticité. L’authenticité d’une chose intègre tout 
ce qu’elle comporte de transmissible de par son origine, sa durée 
matérielle comme son témoignage historique. Ce témoignage, 
reposant sur la matérialité, se voit remis en question par la repro- 
duction, d’où toute matérialité s’est retirée. Sans doute seul ce 
témoignage est-il atteint, mais en lui l’autorité de la chose et son 
poids traditionnel. 


On pourrait réunir tous ces indices dans la notion d’aura et 
dire : ce qui, dans l’œuvre d’art, à l’époque de la reproduction 
mécanisée, dépérit, c’est son aura. Processus symptomatique dont 
la signification dépasse de beaucoup le domaine de l’art. La 
technique de reproduction — telle pourrait être la formule générale 
—- détache la chose reproduite du domaine de la tradition. En multi- 
pliant sa reproduction, elle met à la place de son unique existence 
son existence en série et, en permettant à la reproduction de s’offrir 
en n'importe quelle situation au spectateur ou à l'auditeur, elle 
actualise la chose reproduite. Ces deux procès mènent à un puissant 
bouleversement de la chose transmise, bouleversement de la 
tradition qui n’est que le revers de la crise et du renouvellement 
actuels de l'humanité. Ces deux procès sont en étroit rapport avec 
les mouvements de masse contemporains. Leur agent le plus 
puissant est le film. Sa signification sociale, même considérée 
dans sa fonction la plus positive, ne se conçoit pas sans cette 
fonction destructive, cathartique : la liquidation de la valeur 
traditionnelle de l'héritage culturel. Ce phénomène est particulière- 
ment tangible dans les grands films historiques. Il intègre à son 
domaine des régions toujours nouvelles. Et si Abel Gance, en 1927, 
s’ecrie avec enthousiasme : „Shakespeare, Rembrandt, Beethoven 
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feront du cinéma... Toutes les légendes, toute la mythologie et 
tous les mythes, tous les fondateurs de religions et toutes les 
religions elles-mémes... attendent leur résurrection lumineuse, et 
les héros se bousculent à nos portes pour entrer “1), il convie sans 
s’en douter à une vaste liquidation. 


III 


A de grands intervalles dans l'histoire, se transforme en même 
temps que leur mode d'existence le mode de perception des sociétés 
humaines. La façon dont le mode de perception s’élabore (le 
médium dans lequel elle s’accomplit) n’est pas seulement détermi- 
née par la nature humaine, mais par les circonstances historiques. 
L'époque de l'invasion des Barbares, ‘durant laquelle naquirent 
l'industrie artistique du Bas-Empire et la Genèse de Vienne, ne 
connaissait pas seulement un art autre que celui de l’antiquité, 
mais aussi une perception autre. Les savants de l’école Viennoise, 
Riegl et Wickhoff, qui réhabilitèrent cet art longtemps déconsi- 
dere sous l'influence des théories classicistes, ont les premiers eu 
l’idée d’en tirer des conclusions quant au mode de perception par- 
ticulier à l’époque où cet art était en honneur. Quelle qu’ait 
été la portée de leur pénétration, elle se trouvait limitée par le 
fait que ces savants se contentaient de relever les caractéristiques 
formelles de ce mode de perception. Ils n’ont pas essayé — et 
peut-être ne pouvaient espérer — de montrer les bouleversements 
sociaux que révélaient les métamorphoses de la perception. De nos 
jours, les conditions d’une recherche correspondante sont plus 
favorables et, si les transformations dans le médium de la perception 
contemporaine peuvent se comprendre comme la déchéance de 
l’aura, il est possible d’en indiquer les causes sociales. 


Qu'est-ce en somme que l’aura ? Une singulière trame de temps 
et d’espace : apparition unique d’un lointain, si proche soit-il. 
L'homme qui, un après-midi d’été, s’abandonne à suivre du regard 
le profil d’un horizon de montagnes ou la ligne d’une branche qui 
jette sur lui son ombre — cet homme respire l’aura de ces mon- 
tagnes, de cette branche. Cette expérience nous permettra de 
comprendre la détermination sociale de l’actuelle déchéance de 
l’aura. Cette déchéance est due à deux circonstances, en rapport 
toutes deux avec la prise de conscience accentuée des masses et 
l'intensité croissante de leurs mouvements. Car : la masse reven- 


1) Abel Gance : Le Temps de l’image est venu (L’art cinématographique II, Paris 
1927, p. 94-96). 
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dique que le monde lui soit rendu plus ,,accessible“ avec autant de 
passion qu'elle prétend a déprécier l'unicité de tout phénomène en 
accueillant sa reproduction multiple. De jour en jour, le besoin 
s’affirme plus irrésistible de prendre possession immédiate de l’objet 
dans l’image, bien plus, dans sa reproduction. Aussi, telle que les 
journaux illustrés et les actualités filmées la tiennent a disposition 
se distingue-t-elle immanquablement de l’image d’art. Dans cette 
dernière, l’unicité et la durée sont aussi étroitement confondues 
que la fugacité et la reproductibilité dans le cliché. Sortir de son 
halo l’objet en détruisant son aura, c’est la marque d’une percep- 
tion dont ,,le sens du semblable dans le monde“ se voit intensifié 
à tel point que, moyennant la reproduction, elle parvient à standar- 
diser l’unique. Ainsi se manifeste dans le domaine de la récepti- 
vité ce qui déjà, dans le domaine de la théorie, fait l'importance 
toujours croissante de la statistique. L’action des masses sur la 
réalité et de la réalité sur les masses représente un processus d’une 
portée illimitée, tant pour la pensée que pour la réceptivité. 


IV 


L’unicité de l'œuvre d’art ne fait qu’un avec son intégration 
dans la tradition. Par ailleurs, cette tradition elle-même est sans 
doute quelque chose de fort vivant, d’extraordinairement chan- 
geant en soi. Une antique statue de Vénus était autrement située, 
par rapport à la tradition, chez les Grecs qui en faisaient l’objet 
d’un culte, que chez les clercs du moyen âge qui voyaient en elle 
une idole malfaisante. Mais aux premiers comme aux seconds elle 
apparaissait dans tout son caractère d’unicité, en un mot dans 
son aura. La forme originelle d'intégration de l’œuvre d’art dans 
ia tradition se réalisait dans le culte. Nous savons que les œuvres 
d’art les plus anciennes s’élaborèrent au service d’un rituel d’abord 
magique, puis religieux. Or, il est de la plus haute signification que 
le mode d'existence de l’œuvre d’art déterminé par l’aura ne se 
sépare jamais absolument de sa fonction rituelle. En d’autres 
termes : la valeur unique de l'œuvre d'art ,,authentique“ a sa base 
dans le rituel. Ce fond rituel, si reculé soit-il, transparaît encore 
dans les formes les plus profanes du culte de la beauté. Ce culte, 
qui se développe au cours de la Renaissance, reste en honneur pendant 
trois siècles — au bout desquels le premier &branlement sérieux qu’il 
subit décèle ce fond. Lorsqu’à l'avènement du premier mode de repro- 
duction vraiment révolutionnaire, la photographie (simultanément 
avec la montée du socialisme), l’art éprouve l'approche de la crise, 
devenue évidente un siècle plus tard, il réagit par la doctrine de l’art 
pour l’art, qui n’est qu’une théologie de l’art. C’est d’elle qu’est ulté- 
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rieurement issue une théologie négative sous forme de l’idée de 
l'art pur, qui refuse non seulement toute fonction sociale, mais 
encore toute détermination par n'importe quel sujet concret. (En 
poésie, Mallarmé fut le premier à atteindre cette position.) 


Il est indispensable de tenir compte de ces circonstances histo- 
riques dans une analyse ayant pour objet l’œuvre d’art à l’époque 
de sa reproduction mécanisée. Car elles annoncent cette vérité 
décisive : la reproduction mécanisée, pour la première fois dans 
l'histoire universelle, émancipe l’œuvre d’art de son existence para- 
sitaire dans le rituel. Dans une mesure toujours accrue, l'œuvre 
d’art reproduite devient reproduction d’une œuvre d’art destinée 
à la reproductibilité.!) Un cliché photographique, par exemple, 
permet le tirage de quantité d'épreuves : en demander l'épreuve 
authentique serait absurde. Mais dès l'instant où le critère d’authen- 
ticité cesse d’être applicable à la production artistique, l'ensemble 
de la fonction sociale de l’art se trouve renversé. A son fond rituel 
doit se substituer un fond constitué par une pratique autre : la poli- 
tique. 


V 


I] serait possible de représenter l’histoire de l’art comme l’eppo- 
sition de deux pôles de l’œuvre d’art même, et de retracer la 
courbe de son évolution en suivant les déplacements du centre de 
gravité d’un pôle à l’autre. Ces deux pôles sont sa valeur rituelle ct 


1) Pour les films, la reproductibilité ne dépend pas, comme pour les créations litté- 
raires et picturales, d’une condition extérieure à leur diffusion massive. La reproduc- 
tibilité mécanisée des films est inhérente à la technique même de leur production. Cette 
technique, non seulement permet la diffusion massive de la manière la plus immédiate, 
mais la détermine bien plutôt. Elle la détermine du fait même que la production 
d’un film exige de tels frais que l’individu, s’il peut encore se payer un tableau, ne 
pourra jamais s'offrir un film. En 1927, on a pu établir que, pour couvrir tous ses 
frais, un grand film devait disposer d’un public de neuf millions de spectateurs. Il est 
vrai que la création du film sonore a d’abord amené un recul de la diffusion inter- 
nationale — son public s’arrétant à la frontière des langues. Cela coïncida avec la 
revendication d'intérêts nationaux par les régimes autoritaires. Aussi est-il plus 
important d’insister sur ce rapport évident avec les pratiques des régimes autoritaires, 
que sur les restrictions résultant de la langue mais bientôt levées par la synchronisation. 
La simultanéité des deux phénomènes procède de la crise économique. Les mêmes 
troubles qui, sur le plan général, ont abouti à la tentative de maintenir par la force les 
conditions de propriété, ont déterminé les capitaux des producteurs a hater l’elabo- 
ration du film sonore. L’avénement de ce dernier amena une détente passagère, non 
seulement parce que le film sonore se créa un nouveau public, mais parce qu’il rendit de 
nouveaux capitaux de l’industrie électrique solidaires des capitaux de production 
cinématographique. Ainsi, considéré de l’extérieur, le film sonore a favorisé les intéréts 
nationaux, mais, vu de l’intérieur, il a contribué a internationaliser la production du 
film encore davantage que ses conditions antérieures de production. 
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sa valeur d'exposition. La production artistique commence par 
des images au service de la magie. Leur importance tient au fait 
même d'exister, non au fait d’être vues. L’élan que l’homme de 
l’âge de la pierre dessine sur les murs de sa grotte est un instru- 
ment de magie, qu’il n’expose que par hasard à la vue d'autrui; 
l'important serait tout au plus que les esprits voient cette image. 
La valeur rituelle exige presque que l’œuvre d’art demeure cachée : 
certaines statues de dieux ne sont accessibles qu’au prêtre, cer- 
taines images de la Vierge restent voilées durant presque toute 
l’année, certaines sculptures des cathédrales gothiques sont invi- 
sibles au spectateur au niveau du sol. Avec l'émancipation des 
différents procédés d'art du sein du rituel se multiplient pour l'œuvre 
d’art les occasions de s’exposer. Un buste, que l’on peut envoyer 
à tel ou tel endroit, est plus susceptible d’être exposé qu'une 
statue de dieu qui a sa place fixée dans l'enceinte du temple. 
Le tableau surpasse à cet égard la mosaïque ou la fresque qui le 
précédèrent. 


Avec les différentes méthodes de reproduction de l’œuvre d’art, 
son caractère d’exposabilite s’est accru dans de telles proportions 
que le déplacement quantitatif entre les deux pôles se renverse, 
comme aux âges préhistoriques, en transformation qualitative de son 
essence. De même qu'aux âges préhistoriques, l’œuvre d’art, par le 
poids absolu de sa valeur rituelle, fut en premier lieu un instrument 
de magie dont on n’admit que plus tard le caractère artistique, de 
même de nos jours, par le poids absolu de sa valeur d’exposition, elle 
devient une création à fonctions entièrement nouvelles — parmi 
lesquelles la fonction pour nous la plus familière, la fonction 
artistique, se distingue en ce qu’elle sera sans doute reconnue plus 
tard accessoire. Du moins est-il patent que le film fournit les élé- 
ments les plus probants à pareil pronostic. Il est en outre certain 
que la portée historique de cette transformation des fonctions de 
l’art, manifestement déjà fort avancée dans le film, permet la 
confrontation avec la préhistoire de manière non seulement 
méthodologique mais matérielle. 


VI 


L'art de la préhistoire met ses notations plastiques au service 
de certaines pratiques, les pratiques magiques — qu’il s’agisse 
de tailler la figure d’un ancêtre (cet acte étant en soi-même 
magique) ; d'indiquer le mode d'exécution de ces pratiques (la 
statue étant dans une attitude rituelle) ; ou enfin, de fournir un 
objet de contemplation magique (la contemplation de la statue 
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renforçant la puissance du contemplateur). Pareilles notations 
s’effectuaient selon les exigences d’une société à technique encore 
confondue avec le rituel. Technique naturellement arriérée en 
comparaison de la technique mécanique. Mais ce qui importe à la 
considération dialectique, ce n’est pas l’infériorité mécanique de 
cette technique, mais sa différence de tendance d’avec la nôtre — la 
première engageant l'homme autant que possible, la seconde le 
moins possible. L’exploit de la première, si l’on ose dire, est le 
sacrifice humain, celui de la seconde s’annoncerait dans l’avion 
sans pilote dirigé à distance par ondes hertziennes. Une fois pour 
toutes — ce fut la devise de la première technique (soit la faute 
irréparable, soit le sacrifice de la vie éternellement exemplaire). 
Une fois n'est rien — c’est la devise de la seconde technique 
(dont l'objet est de reprendre, en les variant inlassablement, ses 
expériences). L'origine de la seconde technique doit être cherchée 
dans le moment où, guidé par une ruse inconsciente, l’homme 
s’appréta pour la premiére fois a se distancer de la nature. En 
d’autres termes : la seconde technique naquit dans le jeu. 


Le sérieux et le jeu, la rigueur et la désinvolture se mélent 
intimement dans l’œuvre d’art, encore qu’à différents degrés. Ceci 
implique que l’art est solidaire de la première comme de la seconde 
technique. Sans doute les termes : domination des forces natu- 
relles n’expriment-ils le but de la technique moderne que de 
façon fort discutable ; ils appartiennent encore au langage de la 
première technique. Celle-ci visait réellement à un asservissement 
de la nature — la seconde bien plus à une harmonie de la nature et 
de l'humanité. La fonction sociale décisive de l’art actuel consiste 
en l'initiation de l'humanité à ce jeu „harmonien‘. Cela vaut surtout 
pour le film. Le film sert à exercer l'homme à l’aperception et à la 
réaction déterminées par la pratique d’un équipement technique dont 
le rôle dans sa vie ne cesse de croître en importance. Ce rôle lui ensei- 
gnera que son asservissement momentané à cet outillage ne fera 
place à l’affranchissement par ce même outillage que lorsque la 
structure économique de l’humanité se sera adaptée aux nouvelles 
forces productives mises en mouvement par la seconde technique.) 


1) Le but même des révolutions est d’accélérer cette adaptation. Les révolutions 
sont les innervations de l’élément collectif ou, plus exactement, les tentatives d’inner- 
vation de la collectivité qui pour la première fois trouve ses organes dans la seconde 
technique. Cette technique constitue un système qui exige que les forces sociales élé- 
mentaires soient subjuguées pour que puisse s’établir un jeu ,,harmonien“ entre les 
forces naturelles et l’homme. Et de même qu’un enfant qui apprend à saisir tend 
Ja main vers la lune comme vers une balle à sa portée — l’humanité, dans ses tentatives 
d’innervation, envisage, à côté des buts accessibles, d’autres qui ne sont d’abord 
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VII 


Dans la photographie, la valeur d'exposition commence à refouler 
sur toute la ligne la valeur rituelle. Mais celle-ci ne cède pas le 
terrain sans résister. Elle se retire dans un ultime retranchement : 
la face humaine. Ce n’est point par hasard que le portrait se 
trouve être l’objet principal de la première photographie. Le 
culte du souvenir des êtres aimés, absents ou défunts, offre au 
sens rituel de l’œuvre d’art un dernier refuge. Dans l'expression 
fugitive d’un visage humain, sur d’anciennes photographies, 
l’aura semble jeter un dernier éclat. C’est ce qui fait leur incom- 
parable beauté, toute chargée de mélancolie. Mais sitôt que la 
figure humaine tend à disparaître de la photographie, la valeur 
d'exposition s’y affirme comme supérieure à la valeur rituelle. Le 
fait d’avoir situé ce processus dans les rues de Paris 1900, en les 
photographiant désertes, constitue toute l’importance des clichés 
d’Atget. Avec raison, on a dit qu'il les photographiait comme le lieu 
d’un crime. Le lieu du crime est désert. On le photographie pour y 
relever des indices. Dans le procès de l’histoire, les photographies 
d’Atget prennent la valeur de pièces à conviction. C’est ce qui leur 
donne une signification politique cachée. Les premières, elles 
exigent une compréhension dans un sens déterminé. Elles ne se 
prêtent plus à un regard détaché. Elles inquiètent celui qui les 
contemple : il sent que pour les pénétrer, il lui faut certains 
chemins ; il a déjà suivi pareils chemins dans les journaux illustrés. 
De vrais ou de faux — n'importe, Ce n’est que dans ces illustrés 
que les légendes sont devenues obligatoires. Et il est clair qu’elles 
ont un tout autre caractère que les titres de tableaux. Les directives 
que donnent à l’amateur d’images les légendes bientôt se feront plus 
précises et plus impératives dans le film, où l'interprétation de 
chaque image est déterminée par la succession de toutes les 
précédentes. 


qu’utopiques. Car ce n’est pas seulement la seconde technique qui, dans les révolu- 
tions, annonce les revendications qu’elle adressera à la société. C’est précisément parce 
que cette technique ne vise qu’à libérer davantage l’homme de ses corvées que l’indi- 
vidu voit tout d’un coup son champ d’action s’étendre, incommensurable. Dans ce 
champ, il ne sait encore s’orienter. Mais il y affirme déja ses revendications. Car plus 
l'élément collectif s’approprie sa seconde technique, plus l'individu éprouve combien 
limité, sous l'emprise de la première technique, avait été le domaine de ses possibilités. 
Bref, c’est l'individu particulier, émancipé par la liquidation de la première technique, 
qui revendique ses droits. Or, la seconde technique est à peine assurée de ses premières 
acquisitions révolutionnaires, que déjà les instances vitales de l'individu, réprimées 
du fait de la première technique — l'amour et la mort — aspirent à s'imposer avec une 
nouvelle vigueur. L'œuvre de Fourier constitue l’un des plus importants documents 
historiques de cette revendication. 
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VIII 


Les Grecs ne connaissaient que deux procédés de reproduction 
mécanisée de l’œuvre d’art : le moulage et la frappe. Les bronzes, 
les terracottes et les médailles étaient les seules œuvres d’art qu’ils 
pussent produire en série. Tout le reste restait unique et techni- 
quement irréproductible. Aussi ces œuvres devaient-elles être 
faites pour l'éternité. Les Grecs se voyaient contraints, de par la 
situation même de leur technique, de créer un art de ,,valeurs éternelles“. 
C'est à cette circonstance qu’est due leur position exclusive dans 
l'histoire de l’art, qui devait servir aux générations suivantes de point 
de repère. Nul doute que la nôtre ne soit aux antipodes des Grecs. 
Jamais auparavant les œuvres d’art ne furent à un tel degré méca- 
niquement reproductibles. Le film offre l'exemple d’une forme d’art 
dont le caractère est pour la première fois intégralement déterminé 
par sa reproductibilité. Il serait oiseux de comparer les particularités 
de cette forme à celles de l’art grec. Sur un point cependant, cette 
comparaison est instructive. Par le film est devenue décisive une 
qualité que les Grecs n’eussent sans doute admise qu’en dernier lieu 
ou comme la plus négligeable de l’art : la perfectibilité de l’œuvre 
d’art. Un film achevé n’est rien moins qu’une création d’un seul 
jet ; il se compose d’une succession d’images parmi lesquelles le 
monteur fait son choix — images qui de la première à la dernière 
prise de vue avaient été à volonté retouchables. Pour monter son 
Opinion Publique, film de 3.000 mètres, Chaplin en tourne 125.000. 
Le film est donc l'œuvre d’art la plus perfectible, etcette perfectibilité pro- 
cède directement de son renoncement radical à toute , valeur d’éternité“. 
Ce qui ressort de la contre-épreuve : les Grecs, dont l’art était astreint 
à la production de , valeurs éternelles“, avaient placé au sommet de 
la hiérarchie des arts la forme d’art la moins susceptible de perfecti- 
bilité, la sculpture, dont les productions sont littéralement tout 
d’une pièce. La décadence de la sculpture à l’époque des œnvres 
d’art montables apparaît comme inévitable. 


IX 


La dispute qui s’ouvrit, au cours du xıx® siècle, entre la peinture 
et la photographie, quant à la valeur artistique de leurs productions 
respectives, apparaît de nos jours confuse et dépassée. Cela n’en 
diminue du reste nullement la portée, et pourrait au contraire la 
souligner. En fait, cette querelle était le symptôme d’un bouleverse- 
ment historique de portée universelle dont ni l’une ni l’autre des 
deux rivales ne jugeaient toute la portée. L’ère de la reproductibilité 
mécanisée séparant l’art de son fondement rituel, l'apparence de 
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son autonomie s’évanouit à jamais. Cependant le changement des 
fonctions de l’art qui en résultait dépassait les limites des per- 
spectives du siècle. Et même, la signification en échappait encore 
au xx® siècle — qui vit la naissance du film. 


Si l'on s était auparavant dépensé en vaines subtilités pour résoudre 
ce problème : la photographie est-elle ou n'est-elle pas un art? — sans 
s’être préalablement demandé si l'invention même de la photographie 
n'avait pas, du tout au tout, renversé le caractère fondamental de 
l'art — les théoriciens du cinema à leur tour s’attaquérent à cette 
question prématurée. Or, les difficultés que la photographie avait 
suscitées à l'esthétique traditionnelle n’étaient que jeux d’enfant 
au regard de celles que lui préparait le film. D'où l’aveuglement 
obstiné qui caractérise les premières théories cinématographiques. 
C’est ainsi qu’Abel Gance, par exemple, prétend : „Nous voilà, 
par un prodigieux retour en arrière, revenus sur le plan d'expression 
des Égyptiens. Le langage des images n’est pas encore au point 
parce que nos yeux ne sont pas encore faits pour elles. Il n’y-a pas 
encore assez de respect, de culte pour ce qu’elles expriment.‘ 1) 
Séverin-Mars écrit : ,,Quel art eut un rêve plus hautain, plus poé- 
tique à la fois et plus réel. Considéré ainsi, le cinématographe 
deviendrait un moyen d'expression tout a fait exceptionnel, et 
dans son atmosphère ne devraient se mouvoir que des personnages 
de la pensée la plus supérieure aux moments les plus parfaits et 
les plus mystérieux de leur course.“ 2) Alexandre Arnoux de son 
côté achevant une fantaisie sur le film muet, va même jusqu’à 
demander : „En somme, tous les termes hasardeux que nous 
venons d'employer ne définissent-ils pas la prière ?“ 3) Il est 
significatif de constater combien leur désir de classer le cinéma 
parmi les arts, pousse ces théoriciens à faire entrer brutalement 
dans le film des éléments rituels. Et pourtant, à l’époque de ces 
spéculations, des œuvres telles que l’Opinion publique et la Ruée 
vers Tor se projetaient sur tous les écrans. Ce qui n'empêche 
pas Gance de se servir de la comparaison des hiéroglyphes, ni 
Séverin-Mars de parler du film comme des peintures de Fra Ange- 
lico. Il est caractéristique qu’aujourd’hui encore des auteurs conser- 
vateurs cherchent l’importance du film, sinon dans le sacral, du 
moins dans le surnaturel. Commentant la réalisation du Songe 
dune nuit d'été, par Reinhardt, Werfel constate que c’est sans 
aucun doute la stérile copie du monde extérieur avec ses rues, ses 


1) Abel Gance, I. c. p. 100-101. 
2) Séverin-Mars, cité par Abel Gance, 1. c., p. 100. 
3) Alexandre Arnoux : Cinéma, Paris 1929, p. 28. 
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intérieurs, ses gares, ses restaurants, ses autos et ses plages qui a 
jusqu'à présent entravé l'essor du film vers le domaine de l’art. 
„ Le film n’a pas encore saisi son vrai sens, ses véritables possi- 
bilités... Celles-ci consistent dans sa faculté spécifique d'exprimer 
par des moyens naturels et avec une incomparable force de per- 
suasion tout ce qui est féerique, merveilleux et surnaturel. “ :) 


x 


Photographier un tableau est un mode de reproduction ; 
photographier un événement fictif dans un studio en est un autre. 
‚Dans le premier cas, la chose reproduite est une œuvre d’art, sa 
reproduction ne l'est point. Car l’acte du photographe réglant 
l'objectif ne crée pas davantage une œuvre d’art que celui du chef 
d'orchestre dirigeant une symphonie. Ces actes représentent tout 
au plus des performances artistiques. Il en va autrement de la prise 
de vue au studio. Ici la chose reproduite n’est déjà plus œuvre 
d’art, et la reproduction l’est tout aussi peu que dans le premier cas, 
L'œuvre d’art proprement dite ne s’élabore qu’au fur et à mesure 
que s'effectue le découpage. Découpage dont chaque partie inté- 
grante est la reproduction d’une scène qui n’est œuvre d’art ni par 
elle-même, ni par la photographie. Que sont donc ces événe- 
ments reproduits dans le film, s’il est clair que ce ne sont point des 
œuvres d’art ? 


La réponse devra tenir compte du travail particulier de l’inter- 
prète de film. Il se distingue de l’acteur de théâtre en ceci que son 
jeu qui sert de base à la reproduction, s'effectue, non devant un 
public fortuit, mais devant un comité de spécialistes qui, en qualité 
de directeur de production, metteur en scène, opérateur, ingénieur 
du son ou de l'éclairage etc., peuvent à tout instant intervenir 
personnellement dans son jeu. Il s’agit ici d’un indice social de 
grande importance. L'intervention d’un comité de spécialistes dans 
une performance donnée est caractéristique du travail sportif et, 
en général, de l’exécution d’un test. Pareille intervention détermine 
en fait tout le processus de la production du film. On sait que pour 
de nombreux passages de la bande, on tourne des variantes. Par 
exemple, un cri peut donner lieu à divers enregistrements. Le 
monteur procède alors à une sélection — établissant ainsi une 
sorte de record. Un événement fictif tourné dans un studio se 


1) Franz Werfel : Ein Sommernachtstraum. Ein Film von Shakespeare und Rein- 
hardt. Neues Wiener Journal, cité par Lu, 15 novembre 1935. 
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distingue donc de l'événement réel correspondant comme se dis- 
tinguerait la projection d’un disque sur une piste, dans un concours 
sportif, de la projection du même disque au même endroit, sur la 
même trajectoire, si cela avait lieu pour tuer un homme. Le premier 
acte serait l'exécution d’un test, mais non le second. 


Il est vrai que l’épreuve de test soutenue par un interprète de 
l’ecran est d’un ordre tout à fait unique. En quoi consiste-t-elle ? 
A dépasser certaine limite qui restreint étroitement la valeur sociale 
d'épreuves de test. Nous rappellerons qu’il ne s’agit point ici 
d’épreuve sportive, mais uniquement d'épreuves de tests mécanisés. 
Le sportman ne connaît pour ainsi dire que les tests naturels. Il se 
mesure aux épreuves que la nature lui fixe, non à celles d’un appa- 
reil quelconque — à quelques exceptions près, tel Nurmi qui, 
dit-on, ,,courait contre la montre“. Entre temps, le processus du 
travail, surtout depuis sa normalisation par le système de la chaîne, 
soumet tous les jours d'innombrables ouvriers à d’innombrables 
épreuves de tests mécanisés. Ces épreuves s’établissent automa- 
tiquement : est éliminé qui ne peut les soutenir. Par ailleurs, ces 
épreuves sont ouvertement pratiquées par les instituts d’orienta- 
tion professionnelle. 


Or, ces épreuves présentent un inconvénient considérable : à la 
différence des épreuves sportives, elles ne se prêtent pas à l’expo- 
sition dans la mesure désirable. C’est là, justement qu’intervient 
le film. Le film rend l'exécution d’un test susceptible d’être exposée 
en faisant de cette exposabilité même un test. Car l'interprète de 
l'écran ne joue pas devant un public, mais devant un appareil 
enregistreur. Le directeur de prise de vue, pourrait-on dire, occupe 
exactement la même place que le contrôleur du test lors de l'examen 
d’aptitude professionnelle. Jouer sous les feux des sunlights tout 
en satisfaisant aux exigences du microphone, c’est là une perfor- 
mance de premier ordre. S’en acquitter, c’est pour l’acteur garder 
toute son humanité devant les appareils enregistreurs. Pareille 
performance présente un immense intérêt. Car c’est sous le contrôle 
d'appareils que le plus grand nombre des habitants des villes, dans 
les comptoirs comme dans les fabriques, doivent durant la journée 
de travail abdiquer leur humanité. Le soir venu, ces mêmes masses 
remplissent les salles de cinéma pour assister à la revanche que 
prend pour elles l’interprète de l’écran, non seulement en affirmant 
son humanité (ou ce qui en tient lieu) face à l'appareil, mais en 
mettant ce dernier au service de son propre triomphe. 
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Pour le film, il importe bien moins que l'interprète représente 
quelqu'un d'autre aux yeux du public que lui-même devant l’appa- 
reil. L'un des premiers à sentir cette métamorphose que l'épreuve 
de test fait subir à l'interprète fut Pirandello. Les remarques 
qu'il fait à ce sujet dans son roman On tourne, encore qu'elles 
fassent uniquement ressortir l'aspect négatif de la question, et 
que Pirandello ne parle que du film muet, gardent toute leur 
valeur. Car le film sonore n’y a rien changé d’essentiel. La chose 
décisive est qu’il s’agit de jouer devant un appareil dans le premier 
cas, devant deux dans le second. ,,Les acteurs de cinéma, écrit 
Pirandello, se sentent comme en exil. En exil non seulement de la 
scène, mais encore d'eux-mêmes. Ils remarquent confusément, 
avec une sensation de dépit, d’indéfinissable vide et même de 
faillite, que leur corps est presque subtilisé, suppriné, privé de sa 
réalité, de sa vie, de sa voix, du bruit qu’il produit en se remuant, 
pour devenir une image muette qui tremble un instant sur l’écran 
et disparaît en silence. La petite machine jouera devant le public 
avec leurs ombres, et eux, ils doivent se contenter de jouer devant 
elle. 2 


Le fait pourrait aussi se caractériser comme suit : pour la pre- 
mière fois — et c’est là l’œuvre du film — l’homme se trouve mis 
en demeure de vivre et d’agir totalement de sa propre personne, 
tout en renonçant du même coup à son aura. Car l’aura dépend de 
son hic et nunc. Il n’en existe nulle reproduction, nulle réplique. 
L’aura qui, sur la scène, émane de Macbeth, le public l’éprouve 
nécessairement comme celui de l’acteur jouant ce rôle. La singu- 
larité de la prise de vue au studio tient à ce que l’appareil se sub- 
stitue au public. Avec le public disparaît l’aura qui environne l’in- 
terprète et avec celui de l’interprète l’aura de son personnage. 


Rien d’étonnant à ce qu'un dramaturge tel que Pirandello, 
en caractérisant l'interprète de l’écran, touche involontairement au 
fond même de la crise dont nous voyons le théâtre atteint. A 
l’œuvre exclusivement conçue pour la technique de reproduction 
— telle que le film — ne saurait en effet s’opposer rien de plus 
décisif que l’œuvre scénique. Toute considération plus approfondie 
le confirme. Les observateurs spécialisés ont depuis longtemps 


1) Luigi Pirandello : On tourne, cité par Léon Pierre-Quint : Signification du cinéma 
(L'art cinématographique, II, Paris 1927, p. 14-15). 
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reconnu que c’est , presque toujours en jouant le moins possible 
que l’on obtient les plus puissants effets cinégraphiques... “. Des 1932, 
Arnheim considère ,,comme dernier progrès du film de n’y tenir 
l'acteur que pour un accessoire choisi en raison de ses caractéris- 
tiques. et que l’on intercale au bon endroit. “1) A cela se rattache 
étroitement autre chose. L'acteur de scène s’identifie au caractère 
de son rôle. L’interprete d'écran n'en a pas toujours la possibilité. 
Sa création n’est nullement tout d’une piece; elle se compose 
de nombreuses créations distinctes. A part certaines circon- 
stances fortuites telles que la location du studio, le choix et la 
mobilisation des partenaires, la confection des décors et autres 
accessoires, ce sont d’élémentaires nécessités de machinerie qui 
décomposent le jeu de l’acteur en une série de créations mon- 
tables. Il s’agit avant tout de l'éclairage dont l'installation oblige 
à filmer un événement qui, sur l'écran, se déroulera en une 
scène rapide et unique, en une suite de prises de vues distinctes 
qui peuvent parfois se prolonger des heures durant au studio. 
Sans même parler de truquages plus frappants. Si un saut, du haut 
d’une fenêtre à l’écran, peut fort bien s’effectuer au studio du haut 
d’un échafaudage, la scène de la fuite qui succède au saut ne se 
tournera, au besoin, que plusieurs semaines plus tard au cours des 
prises d’extérieurs. Au reste, l’on reconstitue aisément des cas encore 
plus paradoxaux. Admettons que l'interprète doive sursauter après 
des coups frappés à une porte. Ce sursaut n'est-il pas réalisé à 
souhait, le metteur en scène peut recourir à quelque expédient : 
profiter d’une présence occasionnelle de l'interprète au studio pour 
faire éclater un coup de feu. L’effroi vécu, spontané de l'interprète, 
enregistré à son insu, pourra s’intercaler dans la bande. Rien ne 
montre avec tant de plasticité que l’art s’est échappé du domaine 


de la ,,belle apparence“, qui longtemps passa pour le seul où il 
put prosperer. 


XII 


Dans la représentation de l'image de l'homme par l'appareil, 
Paliénation de l’homme par lui-même trouve une utilisation hau- 
tement productive. On en mesurera toute l'étendue au fait que 
Je sentiment d’étrangeté de l'interprète devant l'objectif, décrit 
par Pirandello, est de même origine que le sentiment d’etrangete 
de l’homme devant son image dans le miroir — sentiment que les 
Romantiques aimaient à pénétrer. Or, désormais cette image refle- 
chie de l’homme devient separable de lui, transportable — et oü ? 


1) Rudolf Arnheim : Der Film als Kunst. Berlin 1932, p. 176-177. 
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Devant la masse. Évidemment, l'interprète de l'écran ne cesse 
pas un instant d’en avoir conscience. Durant qu’il se tient devant 
l'objectif, il sait qu'il aura à faire en dernière instance à la masse 
des spectateurs. Ce marché que constitue la masse, où il viendra 
offrir non seulement sa puissance de travail, mais encore son 
physique, il lui est aussi impossible de se le représenter que pour un 
article d'usine. Cette circonstance ne contribuerait-elle pas, comme 
Ya remarqué Pirandello, à cette oppression, à cette angoisse nou- 
velle qui l’etreint devant l'objectif ? A cette nouvelle angoisse 
correspond, comme de juste, un triomphe nouveau : celui de la 
star. Favorisé par le capital du film, le culte de la vedette conserve 
ce charme de la personnalité qui depuis longtemps n’est que le 
faux rayonnement de son essence mercantile. Ce culte trouve son 
complément dans le culte du public, culte qui favorise la mentalité 
corrompue de‘ masse que les régimes autoritaires cherchent à 
substituer à sa conscience de classe. Si tout se conformait au 
capital cinématographique, le processus s’arréterait à l’aliénation 
de soi-même, chez l’artiste de l’écran comme ckez les spectateurs. 
Mais la technique du film prévient cet arré* . elle prépare le ren- 
versement dialectique. 


XIII 


Il appartient à la technique du film comme à celle du sport que 
tout homme.assiste plus ou moins en connaisseur à leurs exhibitions. 
Pour s’en rendre compte, il suffit d'entendre un groupe de jeunes 
porteurs de journaux appuyés sur leurs bicyclettes, commenter les 
résultats de quelque course cycliste; en ce qui concerne le film, les 
actualités prouvent assez nettement qu'un chacun peut se trouver 
filmé. Mais la question n’est pas là. Chaque homme aujourd'hui a 
le droit d’être filmé. Ce droit, la situation historique de la vie litté- 
raire actuelle permettrait de le comprendre. 


Durant des siècles, les conditions déterminantes de la vie 
littéraire affrontaient un petit nombre d'écrivains à des milliers de 
lecteurs. La fin du siècle dernier vit se produire un changement. 
Avec l’extension croissante de la presse, qui ne cessait de mettre de 
nouveaux organes politiques, religieux, scientifiques, profes- 
sionnels et locaux à la disposition des lecteurs, un nombre toujours 
plus grand de ceux-ci se trouvèrent engagés occasionnellement dans 
la littérature. Cela débuta avec les , Boîtes aux lettres “ que la presse 
quotidienne ouvrit à ses lecteurs — si bien que, de nos jours, il 
n’y a guère de travailleur européen qui ne se trouve à même de 
publier quelque part ses observations personnelles sur le travail 
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sous forme de reportage ou n’importe quoi de cet ordre. La diffe- 
rence entre auteur et public tend ainsi à perdre son caractère fon- 
damental. Elle n’est plus que fonctionnelle, elle peut varier d'un 
cas à l’autre. Le lecteur est à tout moment prêt à passer écrivain. 
En qualité de spécialiste qu’il a dû tant bien que mal devenir dans 
un processus de travail différencié à l’extrême — et le fût-il d’un 
infime emploi — il peut à tout moment acquérir la qualité d'auteur. 
Le travail lui-même prend la parole. Et sa représentation par le 
mot fait partie intégrante du pouvoir nécessaire à son exécution. 
Les compétences littéraires ne se fondent plus sur une formation 
spécialisée, mais sur une polytechnique — et deviennent par là 
bien commun. 


Tout cela vaut également pour le film, où les décalages qui 
avaient mis des siècles à se produire dans la vie littéraire se sont 
effectués au cours d’une dizaine d’années. Car dans la pratique 
cinématographique — et surtout dans la pratique russe — ce 
décalage s’est en partie déjà réalisé. Un certain nombre d’inter- 
prétes des films soviétiques ne sont point des acteurs au sens 
occidental du mot, mais des hommes jouant leur propre rôle — tout 
premièrement leur rôle dans le processus du travail. En Europe 
Occidentale, l'exploitation du film par le capital cinematographique 
interdit à l’homme de faire valoir son droit à se montrer dans 
ce rôle. Au reste, le chômage l’interdit également, qui exclut de 
grandes masses de la production dans le processus de laquelle il trou- 
veraient surtout un droit à se voir reproduites. Dans ces conditions, 
l’industrie cinématographique a tout intérêt à stimuler la masse 
par des représentations illusoires et des spéculations équivoques. 
A cette fin, elle a mis en branle un puissant appareil publicitaire : 
elle a tiré parti de la carriére et de la vie amoureuse des stars, elle a 
organisé des plébiscites et des concours de beauté. Elle exploite 
ainsi un élément dialectique de formation de la masse. L’ aspiration 
de l’individu isolé à se mettre à la place de la star, c’est-à-dire à se 
dégager de la masse, est précisément ce qui agglomére les masses 
spectatrices des projections. C’est de cet intérét tout privé que 
joue l'industrie cinématographique pour corrompre l'intérêt 
originel justifié des masses pour le film. 


XIV 


La prise de vue et surtout l’enregistrement d’un film offre une 
sorte de spectacle telle qu’on n’en avait jamais vue auparavant. 
Spectacle qu’on ne saurait regarder d’un point quelconque sans que 
tous les auxiliaires étrangers à la mise en scène même — appareils 
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d'enregistrement, d'éclairage, état-major d’assistants — ne tom- 
bent dans le champ visuel (à moins que la pupille du spectateur 
fortuit ne coincide avec l'objectif). Ce simple fait suffit seul à 
rendre superficielle et vaine toute comparaison entre enregistre- 
ment au studio et répétition théâtrale. De par son principe, le 
théâtre connaît le point d’où l'illusion de l’action ne peut être 
détruite. Ce point n'existe pas vis-à-vis de la scène de film qu’on 
enregistre. La nature illusionniste du film est une nature au second 
degré — résultat du découpage. Ce qui veut dire: au studio l’equi- 
pement technique a si profondément pénétré la réalité que celle-ci 
n'apparaît dans le film dépouillée de l'outillage que grâce à une pro- 
cédure particulière — à savoir l'angle de prise de vue par la camera 
et le montage de cette prise avec d’autres de même ordre. Dans le 
monde du film la réalité n’apparaît dépouillée des appareils que 
par le plus grand des artifices et la réalité immédiate s’y pré- 
sente comme la fleur bleue au pays de la Technique. 


Ces données, ainsi bien distinctes de celles du théâtre, peuvent 
être confrontées de manière encore plus révélatrice avec celles de la 
peinture. Il nous faut ici poser cette question : quelle est la situa- 
tion de l’opérateur par rapport au peintre ? Pour y répondre, nous 
nous permettrons de tirer parti de la notion d’opérateur, usuelle 
en chirurgie. Or, le chirurgien se tient à l’un des pôles d’un univers 
dont l’autre est occupé par le magicien. Le comportement du 
magicien qui guérit un malade par imposition des mains diffère de 
celui du chirurgien qui procède à une intervention dans le corps 
du malade. Le magicien maintient la distance naturelle entre le 
patient et lui ou, plus exactement, s’il ne la diminue — par l’impo- 
sition des mains — que très peu, il l’augmente — par son auto- 
rité — de beaucoup. Le chirurgien fait exactement l'inverse : il 
diminue de beaucoup la distance entre lui et le patient — en péné- 
trant à l’intérieur du corps de celui-ci — et ne l’augmente que de 
peu — par la circonspection avec laquelle se meut sa main parmi les 
organes. Bref, à la différence du mage (dont le caractère est encore 
inhérent au praticien), le chirurgien s’abstient au moment décisif 
d'adopter le comportement d'homme a homme vis-à-vis du 
malade : c’est opératoirement qu’il le pénètre plutôt. 


Le peintre est à l’opérateur ce qu’est le mage au chirurgien. Le 
peintre conserve dans son travail une distance normale vis-à-vis de 
la réalité de son sujet — par contre le cameraman pénètre profon- 
dément les tissus de la réalité donnée. Les images obtenues par 
Yun et par l’autre résultent de procès absolument différents. 
L'image du peintre est totale, celle du cameraman faite de frag- 
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ments multiples coordonnés selon une loi nouvelle. C’est ainsi que, 
de ces deux modes de représentation de la réalité — la peinture et le 
film — le dernier est pour l’homme actuel incomparablement le plus 
significatif, parce qu’il obtient de la réalité un aspect depouille de tout 
appareil — aspect que l'homme est en droit d’attendre de l'œuvre d'art 
— précisément grâce à une pénétration intensive du réel par les 
appareils. 


XV 


La reproduction mécanisée de l’œuvre d’art modifie la façon de 
réagir de la masse vis-à-vis de l'art. De rétrograde qu’elle se montre 
devant un Picasso par exemple, elle se fait le public le plus progres- 
siste en face d’un Chaplin. Ajoutons que, dans tout comportement 
progressiste, le plaisir émotionnel et spectaculaire se confond immé- 
diatement et intimement avec l'attitude de l'expert. C’est la un 
indice social important. Car plus l’importance sociale d’un art 
diminue, plus s’affirme dans le public le divorce entre l’attitude 
critique et le plaisir pur et simple. On goûte sans critiquer le 
conventionnel — on critique avec dégoût le véritablement nouveau. 
Ii n’en est pas de même au cinéma. La circonstance décisive y est 
en effet celle-ci : les réactions des individus isolés, dont la somme 
constitue la réaction massive du public, ne se montrent nulle part 
ailleurs plus qu'au cinéma déterminées par leur multiplication 
imminente. Tout en se manifestant, ces réactions se contrôlent. 
Ici, la comparaison à la peinture s’impose une fois de plus. Jadis, 
le tableau n’avait pu s'offrir qu’à la contemplation d’un seul ou de 
quelques-uns. La contemplation simultanée de tableaux par un 
grand public, telle qu’elle s'annonce au xıx® siècle, est un symp- 
tôme précoce de la crise de la peinture, qui ne fut point exclusive- 
ment provoquée par la photographie mais, d’une manière relati- 
vement indépendante de celle-ci, par la tendance de l’œuvre d’art 
à rallier les masses. 


En fait, le tableau n’a jamais pu devenir l’objet d’une réception 
collective, ainsi que ce fut le cas de tout temps pour l’architecture, 
jadis pour le poème épique, aujourd’hui pour le film. Et, si peu que 
cette circonstance puisse se prêter à des conclusions quant au rôle 
social de la peinture, elle n’en représente pas moins une lourde 
entrave à un moment où le tableau, dans des conditions en quelque 
sorte contraires à sa nature, se voit directement confronté avec les 
masses. Dans les églises et les monastères du moyen âge, ainsi que 
dans les cours des princes jusqu’à la fin du xvi siècle, la réception 
collective des œuvres picturales ne s’effectuait pas simultanément 
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sur une échelle égale, mais par une entremise infiniment graduée 
et hiérarchisée. Le changement qui s’est produit depuis n’exprime 
que le conflit particulier dans lequel la peinture s’est vue impliquée 
par la reproduction mécanisée du tableau. Encore qu’on entreprit 
de l’exposer dans les galeries et les salons, la masse ne pouvait 
guère s’y contrôler et s’organiser comme le fait, à la faveur de ses 
réactions, le public du cinéma. Aussi le même public qui réagit 
dans un esprit progressiste devant un film burlesque, doit-il 
nécessairement réagir dans un esprit rétrograde en face de n'importe 
quelle production du surréalisme. 


XVI 


Parmi les fonctions sociales du film, la plus importante consiste 
à établir l'équilibre entre l’homme et l'équipement technique. 
Cette tâche, le film ne l’accomplit pas seulement par la manière dont 
l’homme peut s'offrir aux appareils, mais aussi par la manière dont 
il peut à l’aide de ces appareils se représenter le monde environnant. 
Si le film, en relevant par ses gros plans dans l'inventaire du monde 
extérieur des détails généralement cachés d’accessoires familiers, 
en explorant des milieux banals sous la direction géniale de l’objec- 
tif, étend d’une part notre compréhension aux mille détermina- 
tions dont dépend notre existence, il parvient d’autre part à nous 
ouvrir un champ d’action immense et insoupconné. 


Nos bistros et nos avenues de métropoles, nos bureaux et 
chambres meublées, nos gares et nos usines paraissaient devoir nous 
enfermer sans espoir d’y échapper jamais. Vint le film, qui fit 
sauter ce monde-prison par la dynamite des dixiémes de seconde, 
si bien que désormais, au milieu de ses ruines et débris au loin 
projetés, nous faisons insoucieusement d’aventureux voyages. 
Sous la prise de vue à gros plan s’étend l’espace, sous le temps 
de pose se développe le mouvement. De même que dans l’agran- 
dissement il s’agit bien moins de rendre simplement précis ce qui 
sans cela garderait un aspect vague que de mettre en évidence des 
formations structurelles entiérement nouvelles de la matiére, 
il s’agit moins de rendre par le temps de pose des motifs de mouve- 
ment que de déceler plutôt dans ces mouvements connus, au moyen 
du ralenti, des mouvements inconnus ,,qui, loin de représenter des 
ralentissements de mouvements rapides, font l’effet de mouvements 
singulièrement glissants, aériens, surnaturels “?). 


1) Rudolf Arnheim : 1. c., Berlin 1932, p. 138. 
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Il devient ainsi tangible que la nature qui parle à la camera, est 
autre que celle qui parle aux yeux. Autre surtout en ce sens qu’à 
un espace consciemment exploré par l’homme se substitue un 
espace qu'il a inconsciemment pénétré. S'il n’y a rien que d’ordi- 
naire au fait de se rendre compte, d’une maniere plus ou moins 
sommaire, de la démarche d’un homme, on ne sait encore rien de son 
raaintien dans la fraction de seconde d’une enjambée. Le geste de 
saisir le briquet ou la cuiller nous est-il aussi conscient que fami- 
lier, nous ne savons néanmoins rien de ce qui se passe alors entre 
la main et le métal, sans parler même des fluctuations dont ce 
processus inconnu peut être susceptible en raison de nos diverses 
dispositions psychiques. C’est ici qu’intervient la camera avec tous 
ses moyens auxiliaires, ses chutes et ses ascensions, ses interruptions 
ct ses isolements, ses extensions et ses accélérations, ses agrandisse- 
raents et ses rapetissements. C’est elle qui nous initie à l'inconscient 
optique comme la psychanalyse à l'inconscient pulsionnel. 


Au reste, les rapports les plus étroits existent entre ces deux 
formes de l’inconscient, car les multiples aspects que l’appareil 
enregistreur peut dérober à la réalité se trouvent pour une grande 
part exclusivement en dehors du spectre normal de la perception 
sensorielle. Nombre des altérations et stéréotypes, des transfor- 
ynations et des catastrophes que le monde visible peut subir dans 
te film l’affectent réellement dans les psychoses, les hallucina- 
tions et les rêves. Les déformations de la camera sont autant de 
procédés grâce auxquels la perception collective s’approprie les 
modes de perception du psychopathe et du rêveur. Ainsi, dans 
l'antique vérité héraclitienne — les hommes à l’état de veille ont 
un seul monde commun à tous, mais pendant le sommeil chacun 
retourne à son propre monde — le film a fait une brèche, et notam- 
ment moins par des représentations du monde onirique que par la 
création de figures puisées dans le rêve collectif, telles que Mickey 
Mouse, faisant vertigineusement le tour du globe. 


Si lon se rend compte des dangereuses tensions que la technique 
rationnelle a engendrées au sein de l’économie capitaliste devenue 
depuis longtemps irrationnelle, on reconnaîtra par ailleurs que cette 
même technique a créé, contre certaines psychoses collectives, des 
moyens d'immunisation à savoir certains films. Ceux-ci, parce qu’ils 
présentent des phantasmes sadiques et des images délirantes maso- 
chistes de manière artificiellement forcée, préviennent la maturation 
naturelle de ces troubles dans les masses, particulièrement ex, se 
en raison des formes actuelles de l’économie. L’hilarité collecr've 
représente l'explosion prématurée et salutaire de pareilles psy- 
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choses collectives. Les énormes quantités d’incidents grotesques 
qui sont consommées dans le film sont un indice frappant des 
dangers qui menacent l’humanité du fond des pulsions refoulées 
par la civilisation actuelle. Les films burlesques américains et les 
bandes de Disney déclenchent un dynamitage de l’inconscient.’) 
Leur précurseur avait été l’excentrique. Dans les nouveaux champs 
ouverts par le film, il avait été le premier à s'installer. C’est ici que 
se situe la figure historique de Chaplin. 


XVII 


L'une des tâches les plus importantes de l’art a été de teut 
temps d’engendrer une demande dont l’entiere satisfaction devait 
se produire a plus ou moins longue échéance. L’histoire de toute 
forme d’art connaît des époques critiques où cette forme aspire à 
des effets qui ne peuvent s’obtenir sans contrainte qu’à base d'un 
standard technique transformé, c’est-à-dire dans une forme d’art 
nouvelle. Les extravagances et les crudités de l’art, qui se produi- 
sent ainsi particuliérement dans les soi-disant époques décadentes, 
surgissent en réalité de son foyer créateur le plus riche. De pareils 
barbarismes ont en de pareilles heures fait la joie du Dadaisme. 
Ce n’est qu’a présent que son impulsion devient déterminable : 
le Dadaisme essaya d’engendrer, par des moyens picturaux et lifté- 
raires, les effets que le public cherche aujourd’hui dans le film. 


Toute création de demande fonciérement nouvelle, grosse de 
conséquences, portera au dela de son but. C’est ce qui se produisait 
pour les Dadaistes, au point qu’ils sacrifiaient les valeurs négociables, 
exploitées avec tant de succès par le cinéma, en obéissant à des 
instances dont, bien entendu, ils ne se rendaient pas compte. Les 
Dadaistes s’appuyerent beaucoup moins sur l'utilité mercantile de 
leurs œuvres que sur l’impropriété de celles-ci au recueillement 
contemplatif. Pour atteindre à cette impropriété, la dégradation pré- 
méditée de leur matériel ne fut pas leur moindre moyen. Leurs poèmes 
sont, comme disent les psychiatres allemands, des ,,salades de mots“, 


1) Il est vrai qu’une analyse intégrale de ces films ne devrait pas taire leur sens anti- 
thétique. Elle devrait partir du sens antithétique de ces éléments qui donnent une 
sensation de comique et d’horreur à la fois. Le comique et l’horreur, ainsi que le prou- 
vent les réactions des enfants, voisinent étroitement. Et pourquoi n’aurait-on pas le 
droit de se demander, en face de certains faits, laquelle de ces deux réactions, dans un 
cas donné, est la plus humaine ? Quelques-unes des plus récentes bandes de Mickey 
Mouse justifient pareille question. Ce qui, à la lumière de nouvelles bandes de Disney, 
apparaît nettement, se trouvait déjà annoncé dans maintes bandes plus anciennes : 
faire accepter de gaité de cœur la brutalité et la violence comme des ,,caprices du sort 
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faites de tournures obscènes et de tous les déchets imaginables du 
langage. Il en est de même de leurs tableaux, sur lesquels ils 
ajustaient des boutons et des tickets. Ce qu’ils obtinrent par de 
pareils moyens, fut une impitoyable destruction de l'aura même de 
leurs créations, auxquelles ils appliquaient, avec les moyens de la 
production, la marque infâmante de la reproduction. Il est impos- 
sible, devant un tableau d’Arp ou un poème d’August Stramm, 
de prendre le temps de se recueillir et d’apprécier comme en face 
d’une toile de Derain ou d’un poéme de Rilke. Au recueillement 
qui, dans la déchéance de la bourgeoisie, devint un exercice de 
comportement asocial, 1) s’oppose la distraction en tant qu’initiation 
a de nouveaux modes d’attitude sociale. Aussi, les manifestations 
dadaistes assurérent-elles une distraction fort véhémente en fai- 
sant de l’œuvre d’art le centre d’un scandale. Il s’agissait avant 
tout de satisfaire 4 cette exigence : provoquer un outrage public. 


De tentation pour l’œil ou de séduction pour l'oreille que 
l'œuvre était auparavant, elle devint projectile chez les Dadaistes. 
Spectateur ou lecteur, on en était atteint. L'œuvre d’art acquit 
une qualité traumatique. Elle a ainsi favorisé la demande de 
films, dont l’élément distrayant est également en première ligne 
traumatisant, basé qu’il est sur les changements de lieu et de plan 
qui assaillent le spectateur par a-coups. Que l’on compare la 
toile sur laquelle se déroule le film à la toile du tableau; l’image 
sur la première se transforme, mais non l’image sur la seconde. 
Cette dernière invite le spectateur à la contemplation. Devant 
elle, il peut s’abandonner à ses associations. Il ne le peut devant 
une prise de vue. À peine son œil l’a-t-elle saisi que déjà elle 
s'est métamorphosée. Elle ne saurait être fixée. Duhamel, qui 
déteste le film, mais non sans avoir saisi quelques éléments de sa 
structure, commente ainsi cette circonstance : „Je ne peux déjà 
plus penser ce que je veux. Les images mouvantes se substituent à 
mes propres pensées. “?) 


En fait, le processus d’association de celui qui contemple ces 
images est aussitôt interrompu par leurs transformations. C’est ce 
qui constitue le choc traumatisant du film qui, comme tout trau- 


1) L’archétype théologique de ce recueillement est la conscience d’être seul à seul avec 
son Dieu. Par cette conscience, à l’époque de splendeur de la bourgeoisie, s’est fortifiée la 
liberté de secouer la tutelle cléricale. A l’époque de sa déchéance, ce comportement 
pouvait favoriser la tendance latente à soustraire aux affaires de la communauté les 
forces puissantes que l'individu isolé mobilise dans sa fréquentation de Dieu. 

2) Duhamel : Scènes de la vie future, Paris 1930, p. 52. 
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matisme, demande à être amorti par une attention soutenue.) 
Par son mécanisme méme, le film a rendu leur caractére physique 
aux traumatismes moraux pratiqués par le Dadaisme. 


XVIII 


La masse est la matrice où, à l’heure actuelle, s’engendre l’atti- 
tude nouvelle vis-à-vis de l’œuvre d’art. La quantité se transmue 
en qualité : les masses beaucoup plus grandes de participants ont 
produit un mode transformé de participation. Le fait que ce mode 
se présente d’abord sous une forme décriée ne doit pas induire en 
erreur et, cependant, il n’en a pas manqué pour s’en prendre avec 
passion a cet aspect superficiel du probléme. Parmi ceux-ci, Duhamel 
s'est exprimé de la manière la plus radicale. Le principal grief qu’il 
fait au film est le mode de participation qu'il suscite chez les masses. 
Duhamel voit dans le film ,,un divertissement d’ilotes, un passe- 
temps d’illettrés, de créatures misérables, ahuris par leur besogne 
et leurs soucis..., un spectacle qui ne demande aucun effort, qui ne 
suppose aucune suite dans les idées..., n’éveille au fond des cœurs 
aucune lumière, n’excite aucune espérance, sinon celle, ridicule, 


x 


d’être un jour „star“ à Los Angeles “.?) 


On le voit, c’est au fond toujours la vieille plainte que les 
masses ne cherchent qu’à se distraire, alors que l’art exige le 
recueillement. C’est là un lieu commun. Reste à savoir s’il est apte 
à résoudre le problème. Celui qui se recueille devant l’œuvre 
d’art s’y plonge : il y pénètre comme ce peintre chinois qui disparut 
dans le pavillon peint sur le fond de son paysage. Par contre, la 
masse, de par sa distraction même, recueille l’œuvre d’art dans 
son sein, elle lui transmet son rythme de vie, elle l’embrasse de ses 
flots. L'architecture en est un exemple des plus saisissants. De 
tout temps elle offrit le prototype d’un art dont la réception 
réservée à la collectivité s’effectuait dans la distraction. Les lois 
de cette réception sont des plus révélatrices. 


Les architectures ont accompagné l’humanité depuis ses ori- 
gines. Nombre de genres d’art se sont élaborés pour s’évanouir. La 
tragédie naît avec les Grecs pour s’éteindre avec eux ; seules les 


1) Le film représente la forme d’art correspondant au danger de mort accentué dans 
lequel vivent les hommes d’aujourd’hui. Il correspond à des transformations profondes 
dans les modes de perception — transformations telles qu’éprouve, sur le plan de 
Vexistence privée, tout piéton des grandes villes et, sur le plan historique universel, 
tout homme résolu à lutter pour un ordre vraiment humain. 

2) Duhamel : 1. c., p. 58. 
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règles en ressuscitérent, des siècles plus tard. Le poème épique, dont 
l'origine remonte à l'enfance des peuples, s’evanouit en Europe 
au sortir de la Renaissance. Le tableau est une création du moyen 
âge, et rien ne semble garantir à ce mode de peinture une durée 
illimitée. Par contre, le besoin humain de se loger demeure cons- 
tant. L'architecture n’a jamais chômé. Son histoire est plus 
ancienne que celle de n'importe quel art, et il est utile de tenir 
compte toujours de son genre d'influence quand on veut com- 
prendre le rapport des masses avec l’art. Les constructions archi- 
tecturales sont l’objet d’un double mode de réception : l’usage et 
la perception, ou mieux encore : le toucher et la vue. On ne saurait 
juger exactement la réception de l’architecture en songeant au 
recueillement des voyageurs devant les édifices célèbres. Car il 
n'existe rien dans la perception tactile qui corresponde à ce qu'est 
la contemplation dans la perception optique. La réception tactile 
s'effectue moins par la voie de l’attention que par celle de l'habitude. 
En ce qui concerne l'architecture, l'habitude determine dans une 
large mesure même la réception optique. Elle aussi, de par son essence, 
se produit bien moins dans une attention soutenue que dans une 
impression fortuite. Or, ce mode de réception, élaboré au contact de 
l’architecture, a dans certaines circonstances acquis une valeur 
canonique. Car : les tâches qui, aux tournants de l'histoire, ont été 
imposées à la perception humaine ne sauraient guére être résolues par 
la simple optique, c’est-à-dire la contemplation. Elles ne sont que 
progressivement surmontées par l'habitude d'une optique approxi- 
mativement tactile. 


S’habituer, le distrait le peut aussi. Bien plus : ce n’est que 
lorsque nous surmontons certaines tâches dans la distraction que 
nous sommes sûrs de les résoudre par l’habitude. Au moyen de 
la distraction qu'il est à même de nous offrir, l’art établit à notre 
insu jusqu’à quel point de nouvelles tâches de la perception sont 
devenues solubles. Et comme, pour l'individu isolé, la tentation 
subsiste toujours de se soustraire à de pareilles tâches, l’art saura 
s'attaquer aux plus difficiles et aux plus importantes toutes les 
fois qu'il pourra mobiliser des masses. Il le fait actuellement par le 
film. La réception dans la distraction, qui s’affirme avec une crois- 
sante intensité dans tous les domaines de l’art et représente le symp- 
töme de profondes transformations de la perception, a trouvé dans le 
film son propre champ d'expérience. Le film s’avére ainsi l’objet 
actuellement le plus important de cette science de la perception 
que les Grecs avaient nommée l’esthetique. 
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XIX 


La prolétarisation croissante de l’homme d’aujourd’hui, ainsi 
que la formation croissante de masses, ne sont que les deux aspects 
du même phénomène. L'état totalitaire essaye d'organiser les masses 
prolétarisées nouvellement constituées, sans toucher aux conditions 
de propriété, à l'abolition desquelles tendent ces masses. Il voit son 
salut dans le fait de permettre à ces masses l'expression de leur 
„nature “, non pas certes celle de leurs droits.) Les masses tendent 
à la transformation des conditions de propriété. L’état totalitaire 
cherche à donner une expression à cette tendance tout en mainte- 
nant les conditions de propriété. En d’autres termes : l’état totali- 
taire aboutit nécessairement à une esthétisation de la vie politique. 

Tous les efforts d’esthetisation politique culminent en un point. 
Ce point, c’est la guerre moderne. La guerre, et rien que la guerre 
permet de fixer un but aux mouvements de masses les plus 
vastes, en conservant les conditions de propriété. Voilà comment 
se présente l’état de choses du point de vue politique. Du point de 
vue technique, il se présenterait ainsi : seule la guerre permet de 
mobiliser la totalité des moyens techniques de l’époque actuelle 
en maintenant les conditions de propriété. Il est évident que l’apo- 
théose de la guerre par l’état totalitaire ne se sert pas de pareils 
arguments, et cependant il sera profitable d’y jeter un coup d’ceil. 
Dans le manifeste de Marinetti sur la guerre italo-éthiopienne, il est 
dit : „Depuis vingt-sept ans, nous autres Futuristes nous nous 
élevons contre l’aflirmation que la guerre n’est pas esthetique... 
Aussi sommes-nous amenés à constater... La guerre est belle, parce 
que grâce aux masques à gaz, aux terrifiants mégaphones, aux 
lance-flammes et aux petits tanks, elle fonde la suprématie de 
l'homme sur la machine subjuguee. La guerre est belle, parce 
qu’elle inaugure la métallisation révée du corps humain. La guerre 
est belle, parce qu’elle enrichit un pré fleuri des flamboyantes 


1) Il s’agit ici de souligner une circonstance technique significative, surtout en ce 
qui concerne les actualités cinématographiques. A une reproduction massive répond 
particulièrement une reproduction des masses. Dans les grands cortèges de fête, les 
assemblées monstres, les organisations de masse du sport et de la guerre, qui tous sont 
aujourd’hui offerts aux appareils enregistreurs, la masse se regarde elle-même dans ses 
propres yeux. Ce processus, dont l'importance ne saurait être surestimée, dépend 
étroitement du développement de la technique de reproduction, et particulièrement 
d'enregistrement. Les mouvements de masse se présentent plus nettement aux appa- 
reils enregistreurs qu’à l'œil nu. Des rassemblements de centaines de mille hommes se 
jaissent le mieux embrasser à vol d'oiseau et, encore que cette perspective soit aussi 
accessible à l'œil nu qu’à l'appareil enregistreur, l’image qu’en retient l’œil n’est pas 
susceptible de l’agrandissement que peut subir la prise de vue. Ce qui veut dire que des 
mouvements de masse, et en premier lieu la guerre moderne, représentent une forme 
de comportement humain particulièrement accessible aux appareils enregistreurs. 
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orchidées des mitrailleuses. La guerre est belle, parce qu'elle unit 
les coups de fusils, les canonnades, les pauses du feu, les parfums. 
et les odeurs de la décomposition dans une symphonie. La guerre 
est belle, parce qu’elle crée de nouvelles architectures telle celle des 
crands tanks, des escadres géométriques d’avions, des spirales de 
fumée s’élevant des villages en flammes, et beaucoup d’autres 
choses encore... Poètes et artistes du Futurisme... souvenez-vous 
de ces principes d’une esthétique de la guerre, afin que votre 
lutte pour une poésie et une plastique nouvelle... en soit éclairée !“ 


Ce manifeste a l’avantage de la netteté. Sa façon de poser la 
question mérite d’étre adoptée par le dialecticien. A ses yeux, 
l'esthétique de la guerre contemporaine se présente de la manière 
suivante. Lorsque l’utilisation naturelle des forces de production 
est retardée et refoulée par l’ordre de la propriété, l’intensification 
de la technique, des rythmes de la vie, des générateurs d’énergie 
tend à une utilisation contre-nature. Elle la trouve dans la guerre, 
qui par ses destructions vient prouver que la société n’était pas. 
mûre pour faire de la technique son organe, que la technique 
n'était pas assez développée pour juguler les forces sociales élé- 
mentaires. La guerre moderne, dans ses traits les plus immondes, est 
déterminée par le décalage entre les puissants moyens de produc- 
tion et leur utilisation insuffisante dans le processus de la produc- 
tion (en d’autres termes, par le chômage et le manque de débou- 
chés.) Dans cette querre la technique insurgée pour avoir été frustrée 
par la société de son matériel naturel extorque des dommages-interets 
au matériel humain. Au lieu de canaliser des cours d’eau, elle rem- 
plit ses tranchées de flots humains. Au lieu d’ensemencer la terre 
du haut de ses avions, elle y sème l'incendie. Et dans ses labora- 
toires chimiques elle a trouvé un procédé nouveau et immédiat. 
pour supprimer l'aura. 


„Fiat ars, pereat mundus“, dit la théorie totalitaire de l’état 
qui, de l’aveu de Marinetti, attend de la guerre la saturation artis- 
tique de la perception transformée par la technique. C’est appa- 
remment là le parachèvement de l’art pour l’art. L’humanité, qui 
jadis avec Homère avait été objet de contemplation pour les Dieux 
Olympiens, l’est maintenant devenue pour elle-même. Son aliéna- 
tion d'elle-même par elle-même a atteint ce degré qui lui fait vivre 
sa propre destruction comme une sensation esthétique ,,de tout 
premier ordre“. Voilà où en est l’esthetisation de la politique 
perpétrée par les doctrines totalitaires. Les forces constructives. 
de l'humanité y répondent par la politisation de l’art. 


(Traduit par Pierre Klossowski.), 
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Das Kunstwerk im Zeitalter 
seiner technischen Reproduzierbarkeit. 


Die Untersuchung gliedert sich in einen allgemeinen und einen beson- 
ceren Teil. Der allgemeine Teil, der die ersten neun Kapitel umfasst, hat es 
mit den Veränderungen zu tun, denen die Funktion des Kunstwerkes in sei- 
ner technisch reproduzierten Gestalt unterworfen ist. Die Qualität seiner 
technischen Reproduktion und die Geschwindigkeit ihrer Herstellung sind 
seit den einschlägigen Erfindungen des letzten Jahrhunderts in schnellem 
Wachstum begriffen. Die Zeit, die zwischen der Erfindung der Litho- 
graphie und der des Tonfilms liegt, umfasst kaum mehr Jahrzehnte als die 
zwischen der Erfindung des Holzschnitts und der der Lithographie liegenden 
Jahrhunderte. Der Film ist die derzeit fortgeschrittenste künstlerische 
R 'produktionstechnik. Er bedeutet in der Geschichte der Kunst etwas 
grundlegend Neues, nämlich die Reproduktion eines auf Reproduzier- 
barkeit angelegten Kunstwerkes. Der besondere Teil der Untersuchung hat 
es mit dem Film als der der Kunst in der Epoche ihrer technischen Repro- 
duzierbarkeit spezifischen Form zu tun. 

Das erste Kapitel der Untersuchung entwickelt den Unterschied zwischen: 
manueller und technischer Reproduktion des Kunstwerkes. Das zweite: 
umschreibt den jeder Reproduktion entzogenen Bereich der Echtheit, der 
die Aura des Kunstwerkes bildet. Das dritte bestimmt den Charakter der 
gegenwärtigen Wahrnehmung als bestimmt durch den Verfall der Aura. 
Das vierte weist die Fundierung der Echtheit in den Zusammenhängen. 
des Rituals auf. Das fünfte hat es mit dem Unterschied des auf dem: 
Ritual beruhenden Kultwertes des Kunstwerks von seinem Ausstellungwert 
zutun. Das sechste zeigt, welchen verschiedenen Entwicklungsstufen der: 
Technik Kultwert und Ausstellungswert des Kunstwerkes entsprechen. 
Das s’ebte handelt von dem beginnenden Übergewicht des Ausstellungs- 
wertes über den Kultwert in der Photographie. Das achte beleuchtet die: 
Sonderstellung der griechischen Kunst durch ihren fast völligen Mangel an 
technischen Reproduktionsverfahren. Das neunte weist auf die Schwie- 
rigkeiten hin, die der überkommenen Aesthetik durch die Photographie 
und den Film erwachsen. 

Der zweite Teil der Untersuchung zieht aus den Analysen des ersten 
Teils die Folgerungen für die Filmtheorie. Er beschäftigt sich mit den 
Umständen, die aus dem Film dasjenige Kunstwerk machen, an dem 
die derzeitige Funktionsänderung sich am deutlichsten abnehmen lässt. 
Diese Funktionsänderung besteht in der Überführung des Kunstwerkes 
aus der ritualen in die politische Praxis. 


The Work of Art in the Age of Technical Reproducibility. 


The investigation is divided into two parts, the first conceived on general 
lines and the second dealing with one specific aspect of the question. 
The general part deals with the changes to which the function of a work 
of art is subjected in its technically reproduced form. The quality of its 
technical reproduction and the speed with which the same is established 
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have made great progress since the inventions of last century in that sphere. 
The period of time existing between the invention of lithography and that 
of the sound film contains scarcely more decades than there are centuries 
between the invention of the wood-cut and that of lithography. The film, 
at present, has the most highly developed technic of artistic reproduction. 
In the history of art the film represents something fundamentally new, 
namely, the reproduction of a work of art which aims precisely at such 
reproducibility. The second part of the investigation deals with the film 
as the specific form of art in the era of technical reproducibility. 

The first chapter develops the difference between manual and technical 
reproduction of a work of art. The second delimits the sphere of authen- 
ticity which forms the aura of a work of art and which is withdrawn 
from every reproduction. The third defines the character of modern 
perception as determined by the deterioration of the aura. The fourth 
chapter shows that the foundation of authenticity lies in the associations 
of ritual. The fifth deals with the difference between the cult-value based 
on ritual and the exhibition-value of a work of art. The sixth shows the 
various stages in the development of technical art to which the cult-value 
and the exhibition-value of a work of art correspond. The seventh treats 
the beginnings of the predominance of the exhibition-value over the cult- 
value in photography. The eighth throws light on the special position 
of Greek art due to its being almost completely lacking in methods of 
technical reproduction. The ninth draws attention to the difficulties which 
arise for traditional esthetics.through photography and the film. 

The second part of the investigation draws from the analyses of the first 
part certain conclusions concerning the theory of film-making. It concerns 
itself with the circumstances which make the film the work of art from 
which the modern change of function can be most clearly deduced. This 
change of function consists in the transference of the work of art from the 
realm of ritual to that of politics. 


On the Institutionalized Rôle of Women 
and Character Formation. 


By 
Margaret Mead. 


Various types of case history research in the modern American 
scene are bringing forward more and more evidence to show that 
the domination of the mother is having a destructive effect uvon 
the emotional development of both girls and boys. I do not 
propose in the short space of this article to examine the evidence 
for this statement, but rather to accept it as a hypothesis about 
which to build a short theoretical discussion. For this purpose, we 
will accept the conclusion of the experts!) in the personality 
development field, and consider the different levels of interpretation 
from which it might be understood. 

It would be possible to approach it at the strictly organic level 
and to insist that it is a necessary condition for the healthy growth 
of the child, that the element of dominating, greedy ambition be 
absent from the maternal care. From this point of view we would 
insist that there was a tie between mother and child so biologically 
determined that any alteration in its form which arose from cultural 
compulsions was inevitably bad for the child. Just as it would be 
impossible to substitute breast feeding by the father for breast 
feeding by the mother, so we would insist, it is equally impossible 
to really substitute dominance by the mother for dominance by the 
father, without condemning the child to an emotional starvation as 
biologically conditioned, as would be its actual starvation if it 
had to depend upon its father for milk. 

There is a fair case to make out for this point of view, but a case 
which is far stronger for mother-child relationships at the levels 
of culture where the child will starve if its mother’s breast has no 
milk. The intervention of artificially controlled nutrition between 
the mother and the child has altered not only the physical depen- 


1) Based particularly on case study materials on adolescents collected under the 
direction of Dr. Caroline B. Zachry. 
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dence of the child upon its mother but its dependence upon her 
emotional attitudes also. Artificial methods of nutrition, and also 
the perambulator, the high chair and the crib, are all cultural modi- 
fications of a relationship which at simple levels was dependent upon 
different factors. Now the mother who has no milk can give her 
child a bottle, the weak or lame or obese mother can push her child 
in a perambulator, the mother who sleeps restlessly need not fear 
that she will smother her child in her sleep, — and because of these 
inventions by which the old physical tie between mother and child 
can be so successfully implemented artificially — the maternal 
attitudes are no longer so essential to the child’s well-being. Prac- 
tices of contraception which were mechanically reliable and socialiy 
articulated might conceivably add the further check that women 
who did not wish for children need not have them. It is possible 
to argue that if the question be viewed purely from the standpoint 
of the dependence of the child upon the mother’s care and upon 
the attitudes which accompany that care, that the progressive 
series of inventions which interpolate artificial devices into the 
situation may so overlay the original biological situation as to 
make it nugatory. This conclusion would not necessarily contra- 
vene the possibility that in contemporary American middle class 
society the child still has great physical dependence upon the 
mother and that the combination of such dependence and a mater- 
nal tendency to dominate the child towards achievement goals 
may not be a destructive factor. But the solution of the problem 
would still be possible in cultural terms, not by adapting the culture 
to a more primitive mother-child situation, but rather by departing 
still further from the original form of the situation. 

A second level of explanation is to regard the attempt on the 
part of American middle class mothers to dominate their children, 
as asymptom formation. According to this view it would be said : 
This attempt to dominate the child, to force the child to succeed, 
is a type of behavior which is the result of a distortion in the 
maternal personality, and because it is itself an unhealthful, 
substitutive form of behavior, it plays havoc with the development 
of the child. Here again there are several difficulties in accepting 
this explanation as adequate. We have ample material to show 
that children tend to repeat and find satisfaction in behaving 
towards their own children as their parents have behaved towards 
them. In a stable and very slowly changing society, this is a 
mechanism which ensures the effective transfer of the culture 
shared by one generation to their offspring. If the social situation 
in the society is postulated upon an antagonism between spouses, 
and such antagonism is intimately bound up with the whole 
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economic functioning of the society, as in Manus!), then the expo- 
sure of each generation of children is a situation of inter-parental 
strain which effectively prevents their building or attempting to 
build a more sympathetic type of marriage relationship for them- 
selves, is socially necessary. Any exposure to a type of marriage 
which might set up some standard external to Manus culture, a 
more euphoric marital expectation would be definitely destructive 
to the personalities of Manus individuals, because their culture 
would give them no opportunity to realize these expectations. 
Manus culture is carried by individuals who are definitely and 
systematically prevented from developing a capacity for enjoying 
heterosexual relationships. 

Now ii we find the majority of middle class American women 
show a character structure in which a compulsive, substitutive, 
indirect form of emotional satisfaction has been developed, it is 
fair to say that such mothers will be a powerful influence in produ- 
cing daughters who will show a similar character structure and 
sons who will be only able to marry women with a similar character 
structure. But still a development could not fairly be postulated 
as destructive as long as the sons and daughters functioned in their 
socially determined roles without breakdown. From an ideal 
standard, an exogenous standard, we might say, ,,This is an 
impoverished type of personality which makes exceedingly trying 
and essentially unnecessary demands upon the organism, why 
should we not attempt to construct a culture which permits a 
fuller, Jess tortuous, less painful development of the potentialities 
of human beings ? “?) 

But it is not possible to say that the personality of the Manus 
mother, nor her attitude towards her children, definitely shaped 
by frustration as they are, are destructive of her children : they 
are, rather, constructive in shaping her children’s characters to 
adequate functioning in their society. When, therefore, mental 
hygienists today say that the dominating, ambitious mother is a 
destructive force in her children’s development, they may mean 
one of two things : (1) that they, taking the position that Dr. Dol- 
lard expresses in his article, consider the creation of personality 
types usual in our civilization as so wasteful and unnecessary, 


1) Mead, Margaret, Growing up in New Guinea, New York, William Morrow & Co., 
1930, London, George Routledge & Son, 1931; Kinship in the Admiralty Islands, 
Anthropological Papers of the American Museum of Natural History Vol. XXXIV, 
especially pp. 274 through 307. | 

2) For a discussion of this point see, Dollard, J., Mental Hygiene and a ,Scientific 
Culture‘, International Journal of Ethics, Vol. LXV, Nr. 4, July 1935, pp. 431-439, 
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as to be, virtually, the destruction of the most valuable potentiali- 
ties of human nature, or (2) that even when they accept our current 
form of character formation, they find that the children of domi- 
nant mothers are not able even to approximate to its meager and 
tortuous form. This latter finding is actually the one which they 
stressed. Judged by no ideal or remote standard, but by the 
mundane and practical demands of ordinary middle class function- 
ing, these young people’s personalities are being maimed — both 
boys and girls —; many of them are unable to marry and repeat 
their parents’ substitutive satisfaction in dominating another 
generation. May we well not ask whether we are not dealing with 
something beyond the character defects of the ranks of individual 
mothers, if in other societies, mothers who have suffered as grave 
frustrations of the impulse life have not had an equally paralyzing 
effect upon their children ? 

May it not be, that it is not either the destruction of a rela- 
tionship which as long as it was biologically dictated was perforce 
cast in warmer, less hostile terms, nor the fact of a maternal cha- 
racter formation which is no more serious than the character forma- 
tion of mothers in the societies where the effect is not destructive 
which is responsible ? Should we not look in the total cultural 
situation for a more enveloping explanation ? May it not be that 
it is not the nature of the character of middle class American 
women which is responsible for a flaw in the orderly transmission 
of the culture, but rather a fundamental discrepancy between 
the social definition of the maternal role and its present actuality ? 
A woman with a dominating personality might function as a 
perfectly adequate mother in a matriarchal society, she may be so 
handicapped and confined in a patriarchal society as to cease to 
be an effective cultural surrogate. The fact of female dominance 
in the fields of consumption, leisure time activities, and the home 
in America, has often mistakenly been described as a matriarchy. 
This is essentially false. A matriarchy is a society in which certain 
important institutional behavior in regard to descent and property 
is legally demanded of and guaranteed to women, so that all the 
sanctions of that society lie behind such behavior to control it 
and integrate it. Nor is the dominance of women a necessary 
correlate of matriarchal institutions, which often occur without 
conspicuous personality domination on the part of either sex.) 

Now America shares with western Europe a patriarchal cultural 


; 1) Cf. the pueblo of Zuni : Benedict, R., Patterns of Culture, Coston, Houghton, 
Mifflin & Co 1934, Chapter VI. 
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form in which the father’s dominance over his wife and minor 
children was institutionally guaranteed. And to the extend to 
which it was guaranteed, it was also circumscribed and channeled. 
As the father was, within his family, the surrogate of the powers 
of the state and of a patriarchally conceived Deity who stood above 
the state, so also the father was socially responsible to the staie 
and to the Deity. His authority was neither capricious nor arbi- 
trary ; it did not satisfy peculiar personality demands within his 
own character, but had to be exercised even in the absence of 
such demands. The limits beyond which the paternal dominance 
could not exceed were socially defined, the minimum requirements 
which it must meet were reinforced by legal and religious sanctions. 
In the slowly changing society of preindustrial Europe, the persona- 
lity of each generation of children was shaped to function efficiently 
within a system of rigidly institutionalized male dominance. 

In modern America, we preserve the patriarchal institutional 
form. It is still the father who is responsible for his wife’s debts 
and for his children’s misdemeanors. The forms remain, almost 
empty, now that, owing to a series of complex and separate sequence 
of events, — the pioneer situation, the reduction of the productive 
role of women within the home, the absorption of men into distant 
and time-consuming activities, the disorganization of immigrant 
family forms, and many others — the actual domination has 
passed to women. The prevailingly dominating character of 
middle class American women may be seen as the product of an 
elaborate network of socio-economic events, of which her cha- 
racter is only one result. But because her character, with its pat- 
tern of dominance, must function in a social situation which does 
not allow for that domination, which surrounds it with no safeguards 
and dignifies it with no socially sanctioned role, her dominance is 
extra-legal. She exercises her great freedom, her desire to dictate 
the lives of her children, as a licence and not as a right. Her 
behavior is marred by the confusions which attend the role of an 
usurper who becomes tyrant far more easily than lawful ruler. 
To play the role of tyrant who in turn enslaves those beneath one’s 
control, it is only necessary to possess the power and the will 
to use it, but to become a legitimate ruler, some institutional altera- 
tion is necessary. 

So I would suggest that it is not because dominant mothers are 
biologically inadmissible nor because, again, a given character 
formation in all of the parents of a society necessarily mars their 
children’s development, that the dominant mother plays her 
present destructive role in her children’s lives. It is rather the 
combination of a character structure which demands the chance 
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to dominate, a social situation in which the characters have the 
freedom to dominate, and institutional forms which do not ade- 
quately recognize, dignify, circumscribe and safeguard such a 
maternal role. Such a situation may be said, to use the analysis 
of Professor A. R. Radcliffe-Brown!), to be dysnomic — there is a 
flaw in the social system, and this in turn has important reper- 
cussions in individual breakdown and increased malfunctioning. 


De l’influence du rôle social de la mère 
sur la formation du caractère de l’enfant. 


L'article part du fait qui apparaît de plus en plus clairement dans la 
psychologie américaine moderne de la personnalité, qu’un certain type de 
domination de la mère dans la famille exerce une influence fâcheuse sur 
l’évolution psychique des garçons et des filles. L'auteur étudie les diverses 
interprétations, qu’on peut donner de ce fait. 

La première interprétation discutée est celle-ci : pour des raisons biolo- 
giques, l’amour naturel serait nécessaire à une évolution saine de l’enfant ; 
l’egoisme de la mère exercerait une influence nocive parce qu'elle serait en 
opposition avec cette nécessité biclogique. L'article indique que les rap- 
ports naturels de la mère et de l’enfant sont, sous bien des rapports, rem- 
places par des relations culturelles (en particulier pour l'alimentation), ce 
qui montre l'incertitude de cette interprétation. 

La deuxième explication discutée est celle-ci : la tendance à dominer 
l’enfant, à l’élever en vue de succès conformes aux désirs maternels, serait 
signe du caractère ,,névrosé‘ de la mère, la nocivité de cette conduite serait 
imputable à la névrose de la mère. Mais, à l’aide des faits ethnologiques, 
l’article montre qu’une mère agressive, ambitieuse d’autorité n’exerce pas 
nécessairement une action nocive sur l’évolution du caractère de l’enfant, 
mais tout au contraire est susceptible de conduire à l’adaptation la meilleure 
des enfants aux exigences futures de la société. 

M. Mead présente une troisième explication possible : l'influence nocive 
ne tiendrait pas à la structure du caractère de la mère, mais à la contra- 
diction entre le rôle effectif de la mère dans la famille et son rôle officiel 
dans la société. En Amérique, la mère a pris effectivement la direction dans 
la famille, cependant il serait entièrement faux de parler d’un matriarcat, 
puisque cette domination de fait n’a pas de caractère officiel et n’est pas 
reconnue par la société. Rien n’a été changé à l’organisation patriarcale de 
la société américaine, mais les formes patriarcales ont été partiellement 
privées de leur contenu et sont en contradiction avec les rapports de fait à 
l’intérieur de la famille. On pourrait dire que la mère exerce son autorité à la 
manière d’un tyran et non d’un maître légitime. Cette forme de pouvoir 
maternel non contrôlé par les institutions sociales offre un moyen d’expliquer 
l'influence nocive de ce pouvoir sur les enfants. 


F 1) Reprint from the American Anthropologist, Vol. 37. No. 3, July-September, 
935. 
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Zum Einfluss der gesellschaftlichen 
Rolle der Mutter auf die Charakterbildung des Kindes. 


Der Aufsatz geht von der in der modernen amerikanischen Persén- 
lichkeitsforschung immer evidenter werdenden Tatsache aus, dass ein 
gewisser Typ der Vorherrschaft der Mutter in der Familie eine schädliche 
Wirkung auf die seelische Entwicklung von Knaben und Madchen hat. 
Die Verfasserin untersucht, welche verschiedenen Interpretationen fiir 
diesen Tatbestand môglich sind. 

Zunachst wird eine Interpretation besprochen, die davon ausgeht, dass 
aus biologischen Griinden fiir die gesunde Entwicklung eines Kindes 
mütterliche Liebe notwendig ist und dass aus dem Gegensatz zu dieser 
biologischen Notwendigkeit heraus die egoistische Mutter einen schädli- 
chen Einfluss darstellt. Durch den Hinweis darauf, dass die „natürliche“ 
Beziehung zwischen Mutter und Kind in vielen anderen Hinsichten durch 
kulturelle ersetzt werde, speziell in der Ernährung, wird die Fragwürdigkeit 
dieses Gesichtspunktes begründet. 

Dann wird die Erklärung diskutiert, nach der die Tendenz, das Kind zu 
beherrschen und gewaltsam zu im Sinne der Mutter liegenden Erfolgen 
anzutreiben, ein Symptom des neurotischen Charakters der Mutter und 
die Schädlichkeit dieses Verhaltens eben in der Neurose der Mutter zu 
suchen sei. Es wird an ethnologischem Material gezeigt, dass eine aggressive 
und herrschsüchtige Charakterstruktur der Mutter nicht notwendigerweise 
schädliche Wirkungen auf die Charakterentwicklung der Kinder hat, 
sondern ganz im Gegenteil zur optimalen Anpassung der Kinder an die sie 
später erwartenden gesellschaftlichen Anforderungen führen kann. 

M. Mead legt eine dritte Erklärungsmöglichkeit vor : dass der schäd- 
liche Einfluss nicht in der Charakterstruktur der Mutter an sich zu suchen 
ist, sondern in dem Widerspruch zwischen der faktischen Rolle der Mutter 
in der Familie und ihrer ‚‚offiziellen“ Rolle in der Gesellschaft. Während 
die amerikanische Mutter häufig tatsächlich die Herrschaft in der Familie 
an sich gerissen hat, wäre es doch ganz falsch, von einem Matriarchat in 
Amerika zu sprechen, da die faktische Herrschaft in der Familie in keiner 
Weise den Charakter einer offiziellen und gesellschaftlich anerkannten 
Herrschaft der Frau angenommen hat. Vielmehr hat sich an der patriar- 
chalischen Organisation der amerikanischen Gesellschaft nichts Ent- 
scheidendes geändert, aber die patriarchalischen Formen sind zum Teil 
ihres Inhaltes beraubt worden und stehen im Gegensatz zu den faktischen 
Verhältnissen in der Familie. Die Mutter übt ihre Herrschaft gleichsam 
nicht als ein rechtmässiger Herrscher, sondern als ein Tyrann aus. In 
dieser durch gesellschaftliche Institutionen nicht kontrollierten Form 
mütterlicher Herrschaft wird eine Erklärungsmöglichkeit für den schäd- 
lichen Einfluss dieser Herrschaft auf die Kinder gesehen. 


Die ,, Enquête Ouvrière‘ von Karl Marx. 


Von 
Hilde Weiss. 


Aus dem Brief vom 5. November 1880 von Marx an Sorge geht 
hervor, dass die in der ,,Revue Socialiste“ vom 20. April 1880 
anonym erschienene ,,Enquéte Ouvrière“ von Karl Marx stammt. 
„Ich habe für ihn (Benoit Malon, Herausgeber der „Revue Socia- 
liste“) den ,,Questionneur “ verfasst, der erst in der „Revue Socia- 
liste“ gedruckt und in grôsster Anzahl Abdrücke!) durch ganz 
Frankreich verteilt worden ist.“ Von dieser Enquéte scheint nur 
der ausführliche Fragebogen mit 100 Fragen und das Begleit- 
schreiben erhalten zu sein. Aus einer Bemerkung in einer späteren 
Nummer der ,, Revue Socialiste “ vom 5. Juli 1880, die dem Stile nach 
der Feder von Marx entstammen könnte, geht hervor, dass einige 
Antworten eingegangen sind, deren Veröffentlichung bis zum Ein- 
treffen einer grösseren Zahl zurückgestellt wurde.?) Die in der- 
selben Zeitperiode erscheinende ,,Egalité“, die Marx im gleichen 
Brief als das erste französische „Arbeiterblatt“ bezeichnet, for- 
dert ihre Leser wiederholt?) zur Beteiligung an der Enquête auf, 
deren Fragebogen ihrer Zeitung beigelegt wurde. 


1) „Dieser Aufruf wurde in 25000 Exemplaren vervielfältigt und in mehreren 
Exemplaren allen Arbeitervereincn, allen sozialistischen und demokratischen Gruppen 
und Zirkeln, allen französischen Zeitungen und allen Einzelpersonen übersandt, die 
darum baten“ (Anmerkung zur Enquête Ouvrière, in : Revue Socialiste vom 
20. April 1880). 

2) „Betrifft Arbeiterenquéte : Eine Anzahl Freunde haben bereits eine Antwort auf 
unseren Fragebogen zur Arbeiterenquête eingesandt, wofür wir ihnen danken ; wir 
bitten dringend diejenigen Freunde und Leser, die noch nicht geantwortet haben, sich 
zu beeilen. Wir beabsichtigen im Interesse einer möglichst grossen Vollständigkeit 
mit unserer Arbeit erst dann zu beginnen, wenn wir eine Höchstzahl von Monographien 
erhalten haben. Wir bitten unsere proletarischen Freunde zu erwägen, dass die 
Ausarbeitung dieser ,,Cahiers du travail‘ von grundlegender Bedeutung ist und dass 
sie durch die Mitarbeit an unserem schwierigen Unternehmen unmittelbar an ihrer 
Befreiung arbeiten“ (Revue Socialiste vom 5. Juli 1880). 

5) „Die Revue Socialiste hat in ihrem letzten Heft die Initiative zu einer ausge- 
zeichneten Massnahme ergriffen... Eine Erhebung über die durch die bürgerliche 
Herrschait geschaffene Klassenlage der Arbeiterschaft einleiten, heisst, den Prozess 
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Marx schuf mit dieser Enquête kurze Zeit nach dem Marseiller 
Sozialistenkongress von 1879 ein wichtiges Dokument, das mit zur 
Konstituierung der ,,ersten wirklichen Arbeiterbewegung in Frank- 
reich “ (Brief Marx’ an Sorge) beitragen sollte. Nach jahrelanger 
Aufspaltung der sozialistischen Bewegung Frankreichs in Gruppen 
der verschiedensten Richtungen, nach Jahren strengster Illegali- 
tat seit der Pariser Kommune, errangen in Marseille die ,,revolu- 
tionären Kollektivisten “, Guesdisten, Blanquisten und auch Arhän- 
ger Proudhons, die sich auf ein Programm geeinigt hatten, den 
ersten grossen Erfolg, der die Grundlagen fiir die Bildung ciner 
„Arbeiterpartei“ legte. Kennzeichnend für diese Periode der 
Loslösung der Arbeiterbewegung von den radikalsozialistisch- 
kleinbürgerlichen Richtungen ist, dass nach dem Marseiller Kon- 
gress zunächst zwei Organisationen nebeneinander gebildet wur- 
den : eine, die nur Arbeiter als Mitglieder aufnahm, um den Gegen- 
satz zur herrschenden Klasse auf das Eindeutigste hervortreten 
zu lassen („Federation du parti ouvrier“), die andere, die die 
sozialistischen Gesinnungsgenossen umschloss, die nicht Arbeiter 
waren („Federation des groupes socialistes “).1) Beide Organisa- 
tionen verfolgten das gleiche Ziel : die Arbeiterklasse auf eigene 
Füsse zu stellen, durch völlige Loslösung von den Gruppen, die an 
die Möglichkeit einer Versöhnung und ihrer Befreiung durch die 
herrschende Klasse glaubten. Marx stellt der Arbeiterbewegung 
Frankreichs um 1880 als Hauptaufgabe, eine Arbeiterpartei zu 
konstituieren, sich auf die eigene Kraft zu beschränken und diese 
zu entwickeln. Dem gleichen Zweck soll die ,,Enquête Ouvrière “ 
dienen, indem sie die Arbeiter selbst zur Beschreibung ihrer sozia- 
len Lage auffordert, die bis dahin nur durch Angehörige oder 
Repräsentanten der besitzenden Klasse unternommen worden 
war. So stellt die Enquête im Sinne von Karl Marx nicht nur 
eine Sammlung von Fakten dar; die Arbeiterklasse soll aus 
dem Begreifen ihrer Arbeits- und Lebensverhältnisse Kraft und 


gegen die besitzende Kaste führen, das Material zur leidenschaftlichsten Anklage, 
die sich gegen die moderne Gesellschaft formulieren lässt, zusammentragen, allen 
Unterdrückten, allen Lohnempfängern die Ungerechtigkeiten vor Augen halten, deren 
beständige Opfer sie sind, und infolgedessen in ihnen den Willen wachrufen, dem ein 
Ende zu machen...“ (L’Egalité vom 28. April 1880). : 

1) ,,Es ist gewiss ausgezeichnet, dass sich neben der Arbeiterpartei eine Vereinigung 
der sozialistischen Gruppen bildet... Aber es gilt dafür zu sorgen, dass man in die 
Vereinigung, deren Grundlinien in Marseille entworfen worden sind, nur Arbeiter 
aufnimmt, aber freilich alle Arbeiter ; denn es handelt sich darum, die beherrschte 
Klasse der herrschenden Klasse entgegenzustellen, es handelt sich darum, einen Bruch 
herbeizuführen zwischen dem Frankreich, das produziert, und dem Frankreich, das 
bloss geniesst... Die Grundlage der Arbeitervereinigung wird die Gemeinschaft der 
Leiden, diejenige der sozialistischen Vereinigung die Gemeinschaft der Forderungen 
sein“ (L’Egalité vom 21. Januar 1880). 
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Wissen zur Lösung der Aufgaben schöpfen, die zu ihrer Emanzi- 
pation führen. 

Mit dieser Konzeption seiner Enquête stellt sich Marx bewusst 
in Gegensatz zu den vom französischen Staat und in dessen Auf- 
trag von wissenschaftlichen Organisationen oder von Philanthropen 
durchgeführten sozialen Erhebungen seiner Zeit. Kennzeichnend 
dafür ist die scharfe Anklage, die er im Begleitschreiben an den 
französischen Staat richtet, dem er vorwirft, auf allen Gebieten, 
wo und wann wirtschaftliche oder politische Erschütterungen es 
nahelegten, Enquéten veranlasst zu haben, aber niemals eine 
ernsthafte Untersuchung der Lage der Arbeiterklasse. Angesichts 
der grundlegenden Kritik an der englischen Sozialgesetzgebung 
und der Aufdeckung der sozialen Misstände in England, für die 
Marx und Engels den Staat als Mitverantwortlichen angeklagt 
hatten, musste die Bezeichnung der monarchischen englischen 
Regierung als Vorbild für die Veranstaltung sozialer Enquêten 
und für die Arbeiterschutzgesetzgebung, wie es im Begleitschreiben 
geschieht, als eine Verhöhnung der französischen Republik wirken. 

In der Tat : während in England der Staat durch parlamenta- 
rische Untersuchungskommissionen und beamtete Fabrikinspek- 
toren umfassende Berichte über die Arbeitsverhältnisse der Fabrik- 
arbeiter, besonders der Frauen und Kinder, verfassen liess, waren 
vom Staat direkt durchgeführte sozialpolitische Enquêten in Frank- 
reich eine Seltenheit.!) 1848 wurde vom Comité du Travail der 
Assemblée Constituante die erste soziale Enquête über die land- 
wirtschaftlichen und industriellen Arbeitsverhältnisse angeordnet, 
deren Ergebnisse von der öffentlichen Meinung als völlig unzurei- 
chend angesehen wurden?) ; die Fragen waren zu allgemein und 
theoretisch gestellt, so dass sie kein Bild über die wirklichen Zu- 
stände ergeben konnten. Die zweite grössere staatliche Enquête 
über die Arbeitsbedingungen, die 1872 von einer parlamentari- 
schen Enquêtekommission unternommen wurde und an die Prä- 
sidenten der Handelskammern und die Präfekten der einzelnen 
Departements gerichtet war, zeichnete sich zwar durch ausführ- 
liche Darstellung der Geschichte der Arbeitsverhältnisse Frank- 
reichs aus (seit 62 v. Chr.), die Beschreibung der aktuellen sozia- 
len Lebensbedingungen der Arbeiter liess jedoch sehr zu wünschen 
übrig. Einen grossen Fortschritt wies diese Untersuchung inso- 
fern auf, als sie, gleichsam als Zeugenaussagen gegenüber den 
Berichten der Beamten und Industriellen, die Veröffentlichunger 


1) Siehe Hilde Rigaudias-Weiss, Les Enquêtes Ouvrières en France entre 1836 
et 1848. Alcan, Paris 1936. 

?) Vgl. Dictionnaire de l'Économie Politique, 1854 und Audiganne, Mémoires 
d’un ouvrier de Paris, 1871-1872, Paris 1873, S. 39 ff. 
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verschiedener Arbeiterdelegationen zu den Weltausstellungen in 
London (1862), Paris (1867) und Wien (1873) heranzog und den 
Arbeiterkritiken einen breiten Raum in ihrem Bericht einräumte. 
Die Kommission hatte sich zur Aufgabe gestellt, die Einfliisse 
aufzudecken, die die Arbeiter zu sozialistischen Gedanken gebracht 
hatten, die Gefiihle und Ideen der Arbeiter kennen zu lernen, an 
die die Führer der sozialistischen Bewegung anknüpfen konnten 
und schliesslich die Veranderungen in der Entwicklung der fran- 
zösischen Industrie zu untersuchen. 

Neben solchen vereinzelten Enquéten, die vom Staat selber 
durchgeführt wurden, geschah eine Reihe von Untersuchungen in 
seinem Auftrag oder durch staatliche Institutionen. Zum Auf- 
traggeber einer ganzen Reihe solcher Forschungsarbeiten wurde die 
Académie des Sciences Morales et Politiques.!) Der erste, der 
von der Akademie mit der Untersuchung der sozialen Verhält- 
nisse in der französischen Industrie beauftragt wurde, war der Arzt 
Villermé. Seine selbständig unternommene Enquête ,, Tableau 
de l’état physique et moral des ouvriers “ aus dem Jahre 1835 hat 
wichtige Einzelheiten über die Lage der Industriearbeiter in der 
Baumwoll-, Woll- und Seidenindustrie ausserhalb von Paris zusam- 
mengetragen, die sowohl Buret wie den nachfolgenden Enqu6teuren 
als Quelle für ihre eigenen Forschungen dienten. Die Untersuchung 
Burets „De la misère des classes laborieuses en Angleterre et en 
France “, die 1840 erschien, ist ebenfalls unter den Auspizien der 
Akademie entstanden und dort mit einem Preis gekrönt worden, 
obwohl das Preisgericht mit Burets grundsätzlicher Kritik und seinen 
Forderungen nicht einverstanden war; im Gegensatz zu Villerme 
stellte sich Buret mit seinem Werk offen auf die Seite der Arbeiter. 

Unter den von der Akademie anlässlich der Revolution von 1848 
herausgegebenen Schriften?) seien hier nur Villermes ,, Associations 
Ouvrières“ und Adolphe Blanqui’s Enquête über ‚les classes 
ouvrières en France pendant l’année 1848“ genannt. Die Schrift 
Villermes, die gegen die Arbeiterassociationen Stellung nimmt, 
wurde von Naudet anlässlich Villermes Tod als „ein Kampf zur 


1) Die Académie des Sciences Morales et Politiques ist von der Grossen Französi- 
schen Revolution geschaffen worden ; 1803 von Napoleon Bonaparte [wegen ihrer 
„revolutionären Aspirationen‘ unterdrückt, wurde sie erst nach der Julirevolution 
aufs neue ins Leben gerufen. Die Akademie wandelte ihren Charakter dann vollends 
und wurde zu einer konservativen, staatserhaltenden Institution, von der Cavai- 
gnac 1848 forderte, sie solle an der Verteidigung der angegriffenen gesellschaftlichen 
Prinzipien mitarbeiten. 

2) ,,Man veröffentlichte Traktätchen, aber das Volk kaufte sie nicht. Selbst das. 
Kleinbürgertum las sie mit einem gewissen Misstrauen ; denn die Namen Thiers, Dupin, 
Cousin, Bastiat usw. erinnerte sie an die Parteigänger der Monarchie, die man eben 
erst geächtet hatte‘ (Grande Encyclopédie). 
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Verteidigung der durch den Sozialismus bedrohten Gesellschaft * 
bezeichnet. Ebenso wurde der Okonom Blanqui von der Aka- 
demie aufgefordert, durch seine Enquête zur Wiederherstellung 
der gestörten Ordnung beizutragen ; er hat selbst als Ziel sei- 
ner Untersuchung bezeichnet zu beweisen, dass, wenn in Frank- 
reich wirkliches Elend existiere, dieses Elend von der mensch- 
lichen Schwäche nicht zu trennen sei und zudem überall durch 
den Fortschritt der Sitten und Einrichtungen gemildert werde.!) 

Etwa gleichzeitig mit den von der Academie des Sciences 
Morales et Politiques angeregten Enquêten erschien eine ganze 
Xeihe ähnlicher Untersuchungen, die teils von sozialen Organisa- 
tionen (sociétés de bienfaisance, associations de prévoyance, de 
secours mutuel usw.) und von Sparkassen inauguriert, teils von 
Philanthropen oder humanitären Arzten selbständig unternommen 
wurden. Diese Arbeiten dienen zur Aufzeigung der wohltätigen 
Wirkung der sozialen Einrichtungen aller Art, von den Sparkassen 
über die Pfandhäuser (Monts de Piété) zur gruppenmässigen 
Aussiedlung von Arbeitern aufs Land, deren Unterstützung von 
Staat und Gemeinden gefordert wird. Gleichzeitig richten sie 
sich, ebenso wie die Verôffentlichungen der Akademie, gegen die 
aufsteigende Arbeiterbewegung und deren sozialistische Theorien, 
gegen alle von der Arbeiterklasse unternommenen Versuche zu 
ihrer Emanzipation, gegen Produktivgenossenschaften wie gegen 
Gewerkschaften. Neben Villermé seien hier nur die bedeutendsten 
dieser Reformatoren und Philanthropen erwähnt : Baron de 
Morogues?), Baron de Gérandoë), Villeneuve-Bargemont®). 
Als letzter sei noch Vidal genannt®), wohl der bedeutendste unter 
ihnen, der dem Sozialismus am nachsten stand. 

Zweck sowohl der offiziellen wie der privaten Enquéten war, 
Regierung und Offentlichkeit auf die Folgen der stiirmisch wach- 
senden Industrialisierung und der ziigellosen Konkurrenz im ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts aufmerksam zu machen. Die phil- 
anthropischen Reformatoren, zu denen alle genannten Verfasser 


1) Adolphe Blanqui, S. 9/10. 

?) de Morogues, De la misère des ouvriers et de la marche à suivre pour y remé- 
dier. Paris 1832. 

de Morogues, Du paupérisme. Paris 1834. 
3) de Gérando, De la bienfaisance publique. Paris 1839. 
de Gérando, Le visiteur du pauvre. Paris 1824. 

4) Villeneuve-Bargemont, Économie Politique Chrétienne ou Recherches sur 
la nature et les causes du paupérisme en France et en Europe et sur les moyens de 
le soulager et de le prévenir. Paris 1834. Das Motto lautet : „Man muss Geduld, 
Genügsamkeit, Arbeit, Nüchternheit und Religion anempfehlen. Der Rest ist nur 
Betrug und Lüge“ Burke. — Vgl. das Resumé der Enquête Villeneuves, Bd. I1,S. 590 fi. 

5) Vidal, De la répartition des richesses. Paris 1846. 


Die ,,Enquête Ouvrière“ von Karl Marx 81 


von Enquêten, mit Ausnahme von Buret, zu zählen sind, sehen 
ebenso wie die Utopisten die schlechten Seiten des aufsteigenden 
Kapitalismus, die Not und das Elend der Industriearbeiterschaft. 
Die Arbeiter und besonders deren Frauen und Kinder, die am stark- 
sten den Auswiichsen des Fabriksystems ausgesetzt sind, erregen 
Mitleid und Unruhe bei ihnen. Deshalb zeigen sie soziale und 
besonders moralische Auswirkungen der Verelendung des Prole- 
tariats auf, aber sie kommen nicht auf die Ursachen des Elends 
und auf den Gedanken, sie zu beseitigen. In ihren Plänen, Rat- 
schlagen, Reformversuchen wenden sie sich an beide Klassen: sie 
empfehlen den Unternehmern mehr Uberlegung in ihrem Produk- 
tionseifer, den Arbeitern moralischen Lebenswandel und Gebur- 
tenbeschrankung. Zur Verbesserung der sozialen Verhältnisse, 
Zur Herbeiführung von Reformen auf dem Gebiete privater und 
öffentlicher Wohltätigkeit bis zu staatlicher Fabrikgesetzgebung 
richten sie ihren Appell an den Staat. Charakteristisch für die 
Art dieser Enquêten ist z. B. das von der Académie de Lyon ge- 
stellte Ziel des Buches von Gérando: „Es sollen die Mittel angegeben 
werden, mit denen man wahre Bedürftigkeit erkennt und das 
Almosen sowohl zum Nutzen derjenigen, die es geben, wie 
derjenigen, die es empfangen, verwendet.“ Vidal andererseits kri- 
tisiert treffend die humanitären Reformer (seine Kritik kennzeich- 
net allerdings auch einige seiner eigenen Vorschläge) : „Die Paupe- 
risten und die Philantropen haben die Wirkungen des Elends 
sorgfältig analysiert und auf das genauste beschrieben; dann haben 
sie den Reichen Almosen und Wohltätigkeit, den Armen Geduld, 
Ergebenheit, moralische Beschränkung und Sparsamkeit angera- 
ten (Sparsamkeit für Leute, die nicht einmal das Notwendigste 
zum Leben verdienen). “?) 

Da die Veranstalter jener Untersuchungen an dem bestehenden 
Wirtschaftssystem nichts ändern wollten, sondern nur das soziale 
Elend soweit zu mildern trachteten, als es in seinem Rahmen 
möglich war, konnten sie nur ein bedingtes Interesse an der Auf- 
deckung der sozialen Misstände haben. Bisweilen war für sie eine 
Verschleierung der wirklichen Verhältnisse durchaus erwünscht, 
nämlich dann, wenn die Gefahr bestand, dass die Arbeiter sich 
mit Fürsorge und Anwendung von Palliativmit:eln nicht mehr 
zufrieden geben und ihr eigenes selbständiges Handeln zur Besse- 
rung ihrer Lage vorziehen würden. Das Interesse der Enqué- 
teure vor Marx an einer Beschreibung der wirklichen sozialen 
Zustände reichte soweit, als die bestehende Gesellschaftsordnung 
nicht in Frage gestellt wurde und soweit es zur Beruhigung 


1) a. a. O., S. 461. 
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der Arbeiter, die den Einflüssen sozialistischer Theorien unter- 
worfen waren, vorteilhaft erschien. So war z. B. die Haltung des 
Berichterstatters der offiziellen Enquéte von 1848, die unter dem 
Druck der revolutionären Ereignisse beschlossen worden war, 
ostentativ feindlich gegenüber den Arbeitern.!) Die Ergebnisse 
der Erhebung waren völlig unzureichend, weil für ihre Veranstalter 
nicht die Beseitigung des sozialen Elends, sondern die Festigung 
der erschütterten Staatseinrichtungen (,,le besoin de stabilité des 
institutions“) im Vordergrund stand. Die Enquête stellte fest, 
dass die Lage der Arbeiter durchaus befriedigend sei. Aus der 
Aufgabe, die der Enquête von 1872 gestellt wurde, geht deutlich 
die Grenze hervor, die die Veranstalter selbst ihrer Untersuchung 
gesetzt haben : „Die Notwendigkeit, die Bedürfnisse der Arbeiter 
zu erforschen und kennen zu lernen, um sie im Rahmen des Gerech- 
ten und Möglichen zu befriedigen.“ Auf der einen Seite stand das 
„Mass des Möglichen “, d. h. eine von der Regierung erreichbare 
Reform, als Schranke vor den Enquêteuren, auf der anderen die 
Absicht, die Ursachen der Sympathie des Arbeiters für soziali- 
stische Ideen wie deren Zugkraft zu studieren. Als Resultat der 
Erhebung wurde empfohlen, eine engere Verbindung zwischen 
Industrie- und Landarbeit herzustellen, da diese die Arbeiter den 
sozialistischen Einflüssen entziehe und zur Hebung ihrer Moral 
beitrage ; die Herstellung des Arbeitsfriedens, der nach dieser 
Untersuchung hier und da erschüttert schien, könne nur durch 
Verstärkung der patriarchalischen Haltung des Unternehmers und 
Vergrösserung des Verantwortungsgefühls seinen Arbeitern gegen- 
über erreicht werden. 

Ebensowenig lag den privaten Enquêteuren, deren Zielsetzun- 
gen durch ihre konservativ-christlichen oder liberalen Anschauun- 
gen begrenzt wurden, an der wirklichen Schilderung der sozialen 
Verhältnisse.?) Audiganne, der selbst eine Reihe von Forschungs- 
arbeiten über die Lage der Arbeiter verfasst hat, suchte nach den 
Ursachen der Unzulänglichkeit all dieser Enquéten : ,,...es ist 
nicht der Fehler der Erhebungen, die ihrer Natur nach ein deut- 
licheres Licht auf alle in ihr erfassten Fragen werfen sollten als 


!) Audiganne übt in seinen Mémoires d’un ouvrier de Paris folgende Kritik an 
dieser Enquête und bezeichnet sie als Stellungnahme der Arbeiter seiner Umgebung : 
y+» Der Berichterstatter, Herr Lefévre-Duruflé liess eine ausgesprochene Antipathie 
gegen die Erhebung durchblicken... Der Bericht wies offensichtlich einen Mangel 
an Gerechtigkeit auf‘ (S. 39, 45 /46). 

2) Vgl. z. B. Blanqui, Des classes ouvrières en France, Paris 1849, S. 207 : „Die 
Familie löst sich sehr rasch auf, wenn sie mit der verpesteten Luft in den Kellern von 
Lille und den Dachböden von Rouen in Berührung kommt ; man sollte lieber einen 
diskreten Schleier über diese traurigen Wohnstätten werfen, als hier nähere Nachfor- 
schungen halten...“ 
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irgendeine andere Untersuchung. Der Fehler rührt von dem Sy- 
stem her, das bei der Ausführung der Erhebungen befolgt worden 
ist, oder von den Hintergedanken, die sich eingeschlichen haben. “ 


II 


In dreierlei Hinsicht unterscheidet sich die Marxsche »Enquête 
Ouvrière‘ von allen vor ihr unternommenen Enquêten. Erstens 
geht aus ihrer Zielsetzung und den gestellten Fragen das Interesse 
an einer genauen Schilderung der wirklichen sozialen Verhältnisse 
hervor, zweitens richtet sie die Aufforderung zur Dokumentierung 
ausschliesslich an die Arbeiter selbst, drittens erfüllt sie einen 
pädagogischen Zweck : Förderung der Erkenntnis im Sinne der 
Marxschen Lehre. 

Marx bezweckt mit seiner ,,Enquête Ouvrière“ ebenfalls die 
Information der Öffentlichkeit über die Arbeits- und Lebensver- 
hältnisse der Arbeiter, und auch er geht mit „Hintergedanken “ an 
die Untersuchung ihrer Lage. Aber seine sozialistische Konzeption 
verpflichtet ihn zu einer möglichst genauen Aufdeckung des sozia- 
len Elends. Er stellt der Erhebung die besondere Aufgabe, den 
Arbeitern selbst zur Erkenntnis ihrer Lage zu verhelfen. Für die 
Philanthropen waren sie als leidendste Schicht der Gesellschaft 
das Objekt ihrer Fürsorge ; Marx sah in ihnen die gesellschaftlich 
unterdrückte Klasse, die, wenn sie zum Bewusstsein ihrer Situation 
gelangt, Herr ihres Schicksals wird. Mit der Entwicklung des 
industriellen Kapitalismus wächst nicht nur die Verelendung des 
Proletariats, sondern auch sein Wille zur Emanzipation; zur 
‚„ Vorbereitung der gesellschaftlichen Erneuerung “ soll die ,,Enquéte 
Ouvriere“ ein Grundstein sein, heisst es in dem Begleitschreiben 
zum Fragebogen. 

Doch nicht nurin der Zielsetzung unterscheidet sich die ,, Enquête 
Ouvrière‘ von ihren staatlichen und privaten Vorläufern, sondern 
auch in der Art, wie die Untersuchung durchgeführt wird. Selbst 
insoweit sie die Absicht wirklich hatten, konnten die anderen 
Enquêten die wahren Übelstände nicht aufdecken, weil sie sich 
zu ihrer Information unzulänglicher Mittel bedienten ; sie wandten 
sich fast ausschliesslich an Unternehmer und deren Vertreter, 
ausserdem noch an Fabrikinspektoren, soweit solche überhaupt 
vorhanden waren, und an Verwaltungsbeamte, wie es z. B. Ville- 
neuve-Bargemont tat. Dort, wo die die Untersuchung durchfüh- 
renden Ärzte und Philanthropen selbst Arbeiterfamilien aufsuchten, 
geschah es meist in Begleitung der Unternehmer oder deren Stell- 
vertreter. Le Play z. B. empfiehlt Besuche in Arbeiterfamilien, 
„wobei man sich der Empfehlung einer sorgfältig ausgesuchten 
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Autorität bedient“ ; er rät zu äusserst diplomatischem Verhalten 
den einzelnen Familienmitgliedern gegenüber, ja zur Zahlung 
kleiner Entschädigungssummen oder zur Verteilung von Geschen- 
ken : man soll „mit Unterschied die Klugheit der Männer, die 
Grazie der Frauen, das Wohlverhalten der Kinder loben und in 
gescheiter Weise an alle kleine Geschenke verteilen. “) Im Laufe 
der ausführlichen Kritik der Erhebungsmethoden, die Audiganne 
in den Diskussionen seines Arbeiterkreises aufkommen lässt, 
spricht man sich über Le Play folgendermassen aus : „Niemals 
ist ein falscherer Weg ungeachtet der allerbesten Absichten ein- 
geschlagen worden. Es handelt sich nur um das System. Ein 
falscher Gesichtspunkt, eine falsche Beobachtungsmethode führt 
eine gänzlich willkürliche Folge von Vorstellungen herbei, die ohne 
irgendeine Beziehung zur Realität der Gesellschaft stehen und wo 
eine unüberwindliche Vorliebe für den Despotismus und die Starr- 
heit durchschaut. “?) Als weit verbreiteten Fehler in der Durchfüh- 
rung von Erhebungen bezeichnet Audiganne die Feierlichkeit, die 
von den Enquéteuren bei Besuchen von Arbeiterfamilien in Szene 
gesetzt wird : „Wenn nicht eine einzige Spezialerhebung unter dem 
zweiten Kaiserreich irgendein greifbares Resultat ergeben hat, so 
trägt zu einem grossen Teil der Pomp, mit dem man sich umgeben 
hat, die Schuld daran.‘“#) Auch Engels und Marx schildern die 
Methoden, mit denen die Arbeiter zu Aussagen bei derartigen 
sozialen Recherchen veranlasst, ja selbst zur Eingabe von Gesuchen 
gegen die Verkürzung der Arbeitszeit gebracht wurden. 

Doch war selbst eine derartige Befragung der Arbeiter eine 
Seltenheit. Der Artikel „Enquötes “im Dictionnaire de l'Économie 
politique bemerkt ausdrücklich : „Man darf diejenigen, die befragt 
werden sollen, nicht an der Erhebung teilnehmen lassen “), so 
dass Audigannes Kritik zu Recht besteht : ‚Man urteilt über uns, 
ohne uns zu kennen. “) 

Marx wendet sich zur Berichterstattung über ihre sozialen 
Verhältnisse ausschliesslich an die Arbeiter, und zwar mit der 
Begründung, dass nur sie und nicht ,,von der Vorsehung bestimmte 
Retter“ die Ursachen ihres Elends kennen und daher auch sie 
allein die wirksamen Mittel zu dessen Beseitigung finden können. 
In dem Begleitbrief zum Fragebogen bittet er die Sozialisten um 
ihre Unterstützung : sie bedürften für ihre sozialen Reformen der 


1) Les Ouvriers Européens. Paris. Bd. I, S. 223. 
2) Audiganne, a. a. O., S. 61. 

S) a 4:10 OOS. 

4) Paris 1854, S. 706. 

6) Audiganne, a. a. O., S. 1. 
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exakten Kenntnis der Arbeits- und Lebensbedingungen der unter- 
driickten Klasse, die nur von den Arbeitern selbst in voller Offen- 
heit dargelegt werden könnten. Er weist sie auf die historische 
Rolle hin, die die Arbeiterklasse zu spielen berufen sei und die 
keine sozialistische Utopie ersetzen könne. 

Die Befragung der Arbeiter als Methode der Dokumentierung 
stellt einen wesentlichen Fortschritt der ,, Enquête Ouvrière “ gegen- 
über ihren Vorläufern dar. Es ist durchaus verständlich, dass 
Marx sich auf diese Methode beschränken musste. Abgesehen 
von dem politisch-pädagogischen Zweck, den er mit seiner Erhe- 
bung verbinden wollte, hat diese ausschliessliche Adressierung der 
Fragen an die Arbeiter demonstrativen Charakter dem Staat und 
der Öffentlichkeit gegenüber. Vom Stand der heutigen Erfahrung 
auf dem Gebiet sozialer Enquêten aus gesehen, würde die alleinige 
Befragung der Arbeiter zur Erforschung ihrer Arbeitsbedingungen 
als unzureichend betrachtet werden. Sicherlich steht sie noch 
heute im Mittelpunkt einer solchen Untersuchung; aber zu den 
Monographien, die aus der Auswertung der ,,Enquête Ouvrière “ 
hervorgehen sollten, müsste eine vielfache Ergänzung und Kon- 
trolleihrer Resultate durch Heranziehung von Statistiken und selbst 
der in den anderen Enquêten gebotenen Materialien erstrebt werden. 

Der pädagogische Zweck, den die ,,Enquête Ouvrière“ erreichen 
will, geht, wie später gezeigt werden soll, aus der Zusammenstellung 
und Formulierung der Fragen hervor, er wird aber auch aus dem 
ganzen Begleitschreiben deutlich, besonders aus der programma- 
tischen Losung, die Marx hier aufstellt : ,,Cahiers du travail“ 
nennt er die geplanten Monographien im Gegensatz zu den ,, Cahiers 
de Doléances “ von 1789. Anknüpfend an die für die französischen 
Arbeiter lebendige Tradition der Bittgesuche des Tiers Etat kenn- 
zeichnet er mit der Prägung dieses neuen Begriffes den besonderen 
Charakterseiner Enquête. Anders als diese ,, Cahiers deDoleances“, 
die in unterwürfiger Form geringfügige Forderungen aufstellten, 
sollten die ,,Cahiers du Travail“ eine wahre und genaue Beschrei- 
bung der Lage der Arbeiterklasse und den Weg zu ihrer Befreiung 
enthalten. Und die Durchsetzung dieses Programms wird nicht 
dem guten Willen des Königs überlassen, sondern die Arbeiter 
sollen aufrecht und selbstbewusst um ihre Menschenrechte kämp- 
fen. Nicht zufällig spricht Marx in diesem Zusammenhang auch 
von der ‚sozialistischen Demokratie“, deren erstes Werk die 
Abfassung der „Cahiers du Travail“ sein soll : Die Arbeiter, die den 
Klassenkampf zu führen und eine soziale Erneuerung zu erkämpfen 
haben, sollen vorerst einmal sowohl die Fähigkeit, ihre eigene 
Lage zu erkennen, wie auch die individuelle Bereitschaft des 
Einzelnen zur Mitarbeit erringen und bewähren. 
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III 


Wie mehrfach betont, sollen die ,,Cahiers du Travail“, deren 
Aufgabe es war, zur besseren Kenntnis der Lebensbedingungen des 
Arbeiters beizutragen, gleichzeitig bei der Erziehung des Arbeiters 
zum Sozialisten helfen. Schon beim Lesen der hundert Fragen 
fügen sich dem Arbeiter die dort erörterten, scheinbar ganz selbst- 
verständlichen und alltäglichen Einzelheiten zu einem Gesamtbild 
seiner Lage zusammen. Beim ernsthaften Versuch, die Fragen zu 
beantworten, wird ihm die gesellschaftliche Bedingtheit seiner 
Lebensumstände zum Bewusstsein gebracht. Er gewinnt Einsicht 
in das Wesen der kapitalistischen Wirtschaft und des Staates und 
lernt Mittel und Wege zur Aufhebung des Lohnarbeiterverhält- 
nisses, zu seiner Befreiung kennen. Der Fragebogen bildet so den 
Rahmen eines sozialistischen Lehrbuches, das die Arbeiter durch 
Eintragung ihrer Erfahrungen mit lebendigem Inhalt erfüllen. 

Mehrere Fragen sind schon, z. B. durch Einfügung von werten- 
den Beiworten, so formuliert, dass der Arbeiter die dem erzieheri- 
schen Zweck der Enquête entsprechenden Antworten sofort findet. 
So spricht Marx z. B. vom Missbrauch der öffentlichen Gewalt, 
wenn es sich um Verteidigung der Unternehmerprivilegien handelt. 
Gleich darauf wird gefragt, ob der Staat die Arbeiter schütze 
„contre les exactions des maîtres et leurs coalitions illégales “. 
Durch diese Gegenüberstellung soll der Arbeiter auf den Klassen- 
charakter des Staates aufmerksam gemacht werden. Ein anderes 
Beispiel bietet das Problem der Gewinnbeteiligung der Arbeiter 
am Unternehmen. Der Antwortende soll sich überlegen, worin 
sich Betriebe mit dieser angeblich sozialen Einrichtung von anderen 
kapitalistischen Unternehmungen unterscheiden, ob die Rechtslage 
der Arbeiter dort eine bessere sei : „Haben sie die Möglichkeit zu 
Streiks usw., oder ist es ihnen bloss gestattet, die demütigen Diener 
ihrer Herren zu sein ?“ (Frage 99). Jedoch versucht nur ein 
verhältnismässig kleiner Teil der Fragen eine so unmittelbare 
Beeinflussung. 

Entscheidend unter dem doppelten Gesichtspunkt der Enquête 
ist vielmehr, dass es Marx gelungen ist, die Fragen durchwegs 
eindeutig und konkret zu stellen. Sie sind dem Arbeiter verständ- 
lich und gehen ihn unmittelbar an. Einfachheit und Genauigkeit 
der Fragestellung ist ein Vorzug der ,, Enquête Ouvrière“ vor ihren 
Vorläufern. Schon Audiganne hat diesen mit Recht vorgeworfen, 
dass sie allzu umfassende, abstrakte und komplizierte Fragen 
stellten und die Beantwortung wichtiger Punkte durch die Häufung 
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nebensächlicher Fragen gefährdet haben.!) Aus den gleichen 
Gründen konnten auch die privaten Enquéten kein besseres Bild 
der wirklichen sozialen Lage und Einstellung der Arbeiter geben. 
Abgesehen von der Zielsetzung und technischen Organisation der 
früheren Enquêten kommt auch der spezielle Inhalt der dort gestell- 
ten Fragen stark dem Interesse der Unternehmer entgegen. Die 
Frage z. B., ob die Arbeiter ihren ganzen Lohn in barem Geld oder 
zum Teil in Waren oder Mietzahlung bekommen, wird sowohl in 
der staatlichen Enquête von 1872 wie in der ,, Enquête Ouvrière“ 
gestellt, indessen das eine Mal vom Standpunkt des Unternehmers, 
das andere Mal von dem des Arbeiters aus. In der offiziellen 
Enquête wird jede Naturalleistung als „supplement“ zum Lohn 
bezeichnet, Marx hingegen betrachtet jede andere Form des Lohnes 
als die der Barzahlung als eine Möglichkeit zur Lohnkürzung. 
Stellen die von Marx formulierten Fragen wirklich einen Fort- 
schritt gegenüber den vorangegangenen Enquéten dar, so ist es 
umso erstaunlicher, dass offenbar nur sehr wenig Antworten einge- 
gangen sind.?) Zwei Gründe dürften diese Tatsache erklären : der 
Umfang der geforderten Angaben und die besonderen Zeitum- 
stände. Auch heute noch ist es für einen durchschnittlichen 
Arbeiter nicht leicht, in seiner Freizeit hundert detaillierte Fragen 
zu beantworten ; erst recht zu einer Zeit, wo die Arbeiter zum 
ersten Mal vor eine solche Aufgabe gestellt waren. Ihre Schreib- 
und Ausdrucksfähigkeiten waren relativ unentwickelt ; sie lasen 
wenig, ihre Zeitungen erschienen in ganz kleinen Auflagen und 
waren durch die Zensur vielfach behindert. Die französische 
Arbeiterbewegung befand sich seit der Niederlage der Pariser Kom- 
mune noch immer in einer tiefen Depression. Hätte damals eine 
selbständige Arbeiterbewegung bereits bestanden, so wäre die 
Durchführung der Enquête sehr erleichtert gewesen. Eben wegen 
der Unreife der Arbeiterbewegung und der Arbeiterschaft über- 
haupt?) gab Marx ja seiner Enquête den pädagogischen Zweck, 
die Arbeiter zum Bewusstsein ihrer Lage zubringen. Die „Enquete 
Ouvrière‘ musste also selbst erst die Voraussetzungen für die Durch- 


1) Von vielen Beispielen nur eines : ,, Wie ist in dem Industriebezirk, den Sie bewoh- 
nen, der physische Zustand der Arbeiterbevölkerung, und zwar unter dem Gesichtspunkt 
der sanitären Bedingungen, der Bevölkerungsvermehrung und der Lebensdauer ?“ 
(Ducarre, Rapport sur les conditions du travail en France. Versailles 1875, S. 195) 
Man kann sich die Weitschweifigkeit der Antworten vorstellen. 

2) Auch die wenigen angeblieh eingegangenen Antworten konnten trotz eifrigen 
Suchens nicht aufgefunden werden. 

3) Die kurze Zeit vorher von Arbeitern verfassten Berichte anlässlich der Wiener 
Weltausstellung (1873) sind charakteristisch dafür, dass die Arbeiterschaft noch stark 
in patronalen und utopischen Vorstellungen befangen war. 
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führung einer Enquête schaffen helfen. Uber ihren wirklichen 
Erfolg oder Misserfolg könnte man nur dann urteilen, wenn etwa 
einige Jahre später eine ähnliche Erhebung nochmals angestellt 
worden wäre. 

Der Aufbau des Fragebogens ergibt sich aus der Vereinigung 
seiner beiden Aufgaben. Er ist in vier Hauptgebiete gruppiert : 
Betrieb und Arbeitsschutz ; Arbeitszeit, Frauen- und Kinderarbeit; 
Lohn und Arbeitslosigkeit ; Organisation und Kampf. Die Fragen 
begleiten den Arbeiter durch sein ganzes Berufsleben und zeigen 
ihm, wie die Einzelheiten seines Alltagsdaseins miteinander zusam- 
menhängen und welchen allgemeinen Gesetzen sie unterworfen sind. 
Die ersten Fragen behandeln die geographische Lage des Betriebs, 
seine Ausstattung mit Maschinen und den Grad der Arbeitsteilung. 
Es folgt die gesetzlich festgelegte Kontrolle des Arbeitsschutzes, die 
in letzter Instanz dem Staat zufällt. Es wird gefragt, ob eine 
staatliche oder kommunale Institution zur Überwachung der 
hygienischen Verhältnisse der Fabrik bestehe (17) oder ob der 
Unternehmer bei einem Unfall gesetzlich zur Entschädigung des 
Arbeiters verpflichtet sei. Die gleiche Ausrichtung auf das Beste- 
hen und die tatsächliche Anwendung der Gesetze haben die folgen- 
den Fragen nach Kinderarbeit und Kindererziehung (39, 40). Die 
Unzulänglichkeit der Arbeiterschutzgesetzgebung wird aufgezeigt. 
Warum können die Unternehmer die Gesetze umgehen oder einfach 
ignorieren ? Das erfährt der Arbeiter in weiteren Fragen : welche 
Strafe erwartet den Unternehmer im Falle eines Vertragsbruches 
und welche den Arbeiter (48, 49) ? Aus vielen kleinen Erfahrungen 
an sich selbst und bei den Kollegen im Betrieb lernt der Arbeiter, 
indem er nun die allgemeine Bedeutung dieser täglichen Konflikte 
sieht, den ,,Klassencharakter“ des Staates kennen. Und hat er 
mit der Beantwortung dieser Fragen noch nicht die Zusammen- 
hänge verstanden, so wird er, namentlich in den schon erwähnten 
Fragen 92 und 93, auf die nach Marx uninteressierte bezw. feind- 
liche Haltung des Staates zum Arbeiter gestossen. 

Marx will auf diese Weise das Vertrauen der Arbeiter zum 
bestehenden Staat erschüttern. Er versucht damit auch, die in 
jener Zeit aktuellen Staatstheorien anzugreifen, die in die Arbei- 
terschaft Eingang gefunden hatten : er wendet sich sowohl gegen 
den Anarchismus Bakunins wie gegen den Glauben Louis Blancs 
an die Allmacht des Staates. 

Einen besonders grossen Raum nimmt die Behandlung der 
sozialen Stellung des Unternehmers ein. Zunächst wird dem 
Arbeiter erklärt, dass auch in der Aktiengesellschaft die Funktion 
des kapitalistischen Unternehmers bestehen bleibt. Die nächsten 
Fragen sollen darauf hinweisen, dass der Unternehmer, der doch 
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für die Schutzeinrichtungen verantwortlich ist, ohne staatlichen 
Zwang wohl selten seine Arbeiter entschädigen würde, wenn sie 
einen Unfall erleiden, ,,während sie arbeiten, um ihn zu bereichern “ 
(22, 23, 26, 27). Ja, er spricht von „Herrschaft über die Lohnar- 
beiter“ und fragt nach der Betriebs- und Strafordnung, die zur 
Sicherung dieser Herrschaft dient. Mit der Bemerkung, dass der 
Staat zwar gegen die Koalitionsversuche der Arbeiter einschreite — 
sie erlangten das Recht, Gewerkschaften zu gründen, erst 1884 —, 
geheime Verbindungen der Unternehmer aber toleriert, fragt Marx, 
ob solche Unternehmerverbindungen bekannt sind, und beschreibt 
ihre Funktion im Klassenkampf. 

Dann wird die „Ausbeutungsfunktion“ des Unternehmers 
geschildert. Hier hat Marx eine induktive Hinleitung zu seiner 
Theorie des Mehrwerts gegeben. In den Antworten muss sich 
zeigen, wie weit diese Theorie im Arbeiter selbst lebendig, von ihm 
erkennbar und wirklich erkannt ist. Er führt zunächst eine 
ganze Reihe von Massnahmen an, die den absoluten Mehrwert 
durch Verlängerung des Arbeitstages vergrössern : Abkürzung der 
Esszeiten (33, 34, 35), Überstunden zur Reinigung von Maschi- 
nen (43), Nachtarbeit (36, 41), durch konjunkturellen oder saison- 
mässigen Aufschwung hervorgerufene Überarbeit (42, 52). Auch 
dass der Fabrikarbeiter zu Nebenarbeiten gezwungen ist, wenn 
der in ländlicher Gegend übliche niedrige Lohn nicht ausreicht, 
wird erwähnt (11). Der Steigerung des relativen Mehrwerts durch 
Erhöhung der Arbeitsintensität werden ebenfalls zwei Fragen 
gewidmet (78, 79). Weitere Methoden der Lohnkürzung werden 
in ausführlichen Fragen behandelt : Strafgelder für Zuspätkom- 
men (44), verschiedene Prellereien bei der Berechnung von Stück- 
lohn (56, 57). Sodann bezieht sich Marx darauf, dass eigentlich 
die Arbeiter dem Unternehmer jeweils den Lohn vorschiessen : in 
der mehr oder minder langen Wartezeit müssen sie oft gegen hohe 
Zinsen (z. B. bei Pfandhäusern) Kredit aufnehmen (58), bei einem 
Bankrott des Unternehmens können ihnen so grössere Lohnsummen 
verloren gehen (59). 

Auch nach dem Lohn der übrigen Familienmitglieder wird sehr 
eingehend gefragt, ebenso nach den angewandten Lohnsystemen 
(53-57, 62-66). Unter den Ausgaben im Haushaltsbudget kehren 
durch den Unternehmer erzwungene Kredite, Steuern und Extraab- 
gaben wieder (69, 70). Solche Aufzeichnungen werden zur Klärung 
des Begriffs Reallohn verwandt ; hier sind Schmälerungen des Ein- 
kommens für den Arbeiter am deutlichsten sichtbar (71). Am 
Schluss dieses Abschnittes werden die Auswirkungen der Krise 
sowie die Altersarbeitslosigkeit behandelt (73-75, 77, 80, 81). Mit 
allen diesen Fragen will Marx den Arbeiter vor der Illusion einer 
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Harmonie der Interessen, vor utopischen Systemen und Reform- 
vorschlägen warnen. 

Hat der Arbeiter den von Marx gewiesenen Weg soweit zurück- 
gelegt, so hat er die Gesellschaftsordnung erkannt, deren Opfer er 
ist, und folgerichtig ersteht für ihn die Frage : was kann ich für die 
Besserung meiner Lage, für die Befreiung der Arbeiter tun ? Das 
letzte Kapitel des Fragebogens behandelt die Methoden, die die 
Arbeiter zu ihrer Befreiung anwenden sollen. Die erste Frage 
gilt hier dem Bestehen von ,,sociétés de résistance“, einer Art 
Ersatzgewerkschaften zur finanziellen Unterstützung von Streiks, 
da die Gründung von Gewerkschaftsorganisationen verboten war. 
Die Gewerkschaften werden so dem Arbeiter als erstes Mittel zur 
Führung seines Emanzipationskampfes empfohlen. Dann wird 
er aufgefordert, über die durchgeführten Streiks, ihren Charakter 
und ihre Ursachen zu berichten (83-87). Bei diesem Anlass soll 
sich der Arbeiter über die Rolle der „prud’hommes“ klar werden, 
die staatliche Eimrichtungen zur Sicherung des Arbeitsfriedens 
darstellen und sich aus Vertretern der Unternehmer und Arbeiter 
zusammensetzen. Dieses Schiedsgerichtssystem ist nach der 
Ansicht von Marx ein Hemmnis für die selbständige Organisation 
der Arbeiterbewegung und ihres Kampfes. Frage 89 zeigt die 
Bedeutung des Solidaritätsstreiks zugunsten einer Bewegung in 
einem benachbarten Industriezweig. Die folgenden Fragen (90-94), 
die das gewaltsame Vorgehen des Staates gegen die Arbeiter im 
Falle von Arbeitskonflikten behandeln, sollen offenbar die Erkennt- 
nis vermitteln, dass die nur wirtschaftlichen Streiks um Lohnfor- 
derungen schliesslich zu politischen Streiks gesteigert werden 
müssen. 

Zum Schluss führt Marx noch ein Gefecht gegen die von Unter- 
nehmern eingerichteten Unterstützungs-, Pensions- und Sparkassen, 
sowie gegen die Produktivgenossenschaften und das System der 
Arbeitergewinnbeteiligung (95-99). Seine Ablehnung dieser Ein- 
richtungen wurde oben schon erwähnt. Marx setzt sich hier mit 
Proudhon, Blanqui und Louis Blanc auseinander. Die Bejahung 
der Gewerkschaften richtet sich auf der einen Seite gegen Proudhon, 
der Streiks und Koalitionen der Arbeiter für ungesetzlich und 
untragbar hält, auf der anderen Seite gegen Blanqui, der die Konsti- 
tuierung einer bewussten Minderheit zur Führung des politischen 
Kampfes fordert. Marx betont ihm gegenüber die Notwendigkeit 
umfassender Arbeiterorganisationen und wirtschaftlicher Kämpfe 
zur Verteidigung der Interessen der unterdrückten Klasse. Schliess- 
lich bekämpft er die Produktivgenossenschaften Louis Blancs wegen 
ihrer Zusammenarbeit mit Staat und Unternehmern und wegen 
ihres utopischen Charakters. Die Zurückweisung der bürgerlichen 
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Reformversuche richtet sich auch gegen die Enquéten seiner Vor- 
läufer, jener Philanthropen, die zur Abhilfe gegen das Elend der 
arbeitenden Klasse dem Bürgertum administrative Verbesserungen 
vorschlagen. An die Stelle von Reformen zur Sicherung der 
bestehenden Ordnung, an die Stelle einer von den Utopisten erfun- 
denen Organisation der Gesellschaft setzt Marx die aus der ge- 
schichtlichen Entwicklung notwendig entstehende Organisation des 
Proletariats als Klasse, die schliesslich seine Befreiung herbei- 
führen soll. Der Verwirklichung dieses Zieles dient auch die 
Enquête Ouvrière‘. 


Anhang : Der Wortlaut des Fragebogens. 


Wir bringen im folgenden die — soweit wir wissen — erste deutsche 
Übersetzung des Textes der ,,Enquéte Ouvrière“ zum Abdruck : 

Keine Regierung, sei sie monarchistisch oder republikanisch-biirgerlich, 
hat eine ernsthafte Erhebung über die Lage der französischen Arbeiterklasse 
zu unternehmen gewagt, anstelle dessen aber eine Menge Erhebungen über 
landwirtschaftliche, finanzielle, Handels- und politische Krisen. 

Die Niedertrachtigkeiten der kapitalistischen Au. cutung, wie sie 
durch die amtliche Erhebung der englischen Regierung enthüllt worden sind, 
die gesetzgeberischen Folgen, die diese Enthüllungen hervorgerufen haben 
(Beschränkung des gesetzlichen Arbeitstags auf zehn Stunden, Gesetze 
über Frauen- und Kinderarbeit usw.), haben der französischen Bourgeoisie 
einen noch grösseren Schrecken vor den Gefahren eingejagt, die eine unpar- 
teiische und systematische Erhebung bedeuten könnte. 

Bis wir die republikanische Regierung veranlassen können, die monar- 
chische Regierung Englands nachzuahmen und eine ausgedehnte Erhebung 
über die Taten und Übeltaten der kapitalistischen Ausbeutung zu eröffnen, 
machen wir inzwischen mit den schwachen uns zur Verfügung stehenden 
Mitteln den Versuch, eine solche Erhebung zu beginnen. Bei unserem 
Unternehmen erhoffen wir die Unterstützung aller Arbeiter aus Stadt und 
Land, die begreifen, dass sie allein sachverständig die Übel zu beschr- 
eiben wissen, unter denen sie leiden, dass sie allein, und nicht etwa von 
der Vorsehung bestimmte Retter die Hilfsmittel gegenüber dem sozialen 
Elend, das sie erdulden, nachdrücklich anzuwenden vermögen; wir zählen 
ferner auf die Sozialisten aller Richtungen, die eine soziale Reform wünschen 
und deshalb eine genaue und positive Kenntnis der Bedingungen wollen 
müssen, unter denen die Arbeiterklasse arbeitet und lebt, diejenige Klasse, 
der die Zukunft gehört. 

Diese Arbeitshefte (,,Cahiers du travail“) sind die erste Aufgabe, 
welche der sozialistischen Demokratie zur Vorbereitung der gesellschaftli- 
chen Erneuerung obliegt. 

Die folgenden hundert Fragen sind die wichtigsten. — Die Antworten 
sollen jeweils die Ordnungsziffer der Frage tragen. — Es ist nicht notwendig, 
alle Fragen zu beantworten; aber wir empfehlen möglichst umfassende 
und in die Einzelheiten gehende Antworten. Der Name des antwortenden 
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Arbeiters oder der antwortenden Arbeiterin wird nicht verôflentlicht, es 
sei denn auf Grund einer besonderen Ermächtigung ; aber er soll ebenso 
wie die Adresse angegeben werden, damit man mit ihm (ihr) in Verbindung 
treten kann. 

Die Antworten sind an die Verwaltung der Revue Socialiste, Mon- 
sieur Lécluse, 28, rue Royalein Saint-Cloud bei Paris einzusenden. 

Die Antworten werden gesichtet und sollen das Material für Spezial- 
monographien bilden, die in der Revue Socialiste veröffentlicht und 
später zu einem Buche vereinigt werden. 


1. Beruf. 

2. Gehört der Betrieb, in dem Sie arbeiten, einem einzelnen Kapitalisten 
oder einer Aktiengesellschaft ? Geben Sie die Namen der kapita- 
listischen Unternehmer oder der Direktoren der Gesellschaft an ! 

3. Zahl der beschäftigen Personen. 

4. Angaben über ihr Alter und Geschlecht. 

5. Welches ist das Mindestalter, zu dem Kinder (Knaben oder Mädchen) 
zugelassen sind ? 

6. Zahl der Aufseher oder der anderen Angestellten, die keine gewöhnlichen 
Lohnarbeiter sind. 

7. Gibt es Lehrlinge ? Wieviele ? 

8. Gibt es, abgesehen von den normal und regelmässig beschäftigten Arbei- 
tern, andere, die von ausserhalb und zu bestimmten Jahreszeiten 
kommen ? 

9. Arbeitet der Betrieb Ihres Unternehmers ausschliesslich oder haupt- 
sächlich für die ortsansässigen Kunden, für den allgemeinen Binnen- 
markt oder für den Export ins Ausland ? 

10. Liegt der Betrieb auf dem Land oder in der Stadt ? Nennen Sie den 
Ort ! 

11. Falls der Betrieb auf dem Lande liegt : geniigt Ihre Arbeit in der Fabrik 
zur Gewinnung Ihres Lebensunterhaltes, oder verbinden Sie diese 
mit landwirtschaftlicher Arbeit ? 

12. Arbeiten Sie mit der Hand oder mit Hilfe von Maschinen ? 

13. Geben Sie Einzelheiten über die Arbeitsteilung in Ihrem Betrieb ! 

14. Verwendet man Dampf als Antriebskraft ? 

15. Geben Sie eine Aufzählung der Räume, in denen die verschiedenen 
Abteilungen des Unternehmens betrieben werden! Beschreiben Sie 
die besondere Arbeit in der Abteilung, in der Sie beschäftigt sind ; 
sprechen Sie dabei nicht nur von der technischen Seite, sondern 
auch von der Ermiidung der Muskeln und der Nerven bei dieser Arbeit 
und ihren allgemeinen Auswirkungen auf den Gesundheitszustand 
der Arbeiter |! 

16. Beschreiben Sie die hygienischen Verhältnisse des Betriebs, die Ausmasse 
der Räume und den jedem Arbeiter zugewiesenen Platz ; ferner 
Lüftung, Temperatur, Kalkbewurf der Mauern, Aborte, allgemeine 
Sauberkeit ; Maschinenlärm, Metallstaub, Feuchtigkeit usw. ! 


Die ,,Enquête Ouvrière‘ von Karl Marx 93 


. Gibt es eine städtische oder staatliche Überwachung der hygienischen 


Verhältnisse im Betrieb ? 


. Gibt es in Ihrer Industrie besondere lebensgefahrliche Dünste („emana- 


tions“), die Berufskrankheiten unter den Arbeitern hervorrufen ? 


. Ist der Betrieb mit Maschinen überfüllt ? 
. Sind die motorische Kraft, die Transmissionen und die Maschinen durch 


Schutzvorrichtungen gegen jeden Unfall gesichert ? 


. Zählen Sie die Unfälle auf, über die Sie persönliche Erfahrungen haben ! 
. Falls Sie in einem Bergwerk arbeiten : zählen Sie die Vorsichtsmassregeln 


auf, die Ihr Unternehmer getroffen hat, um die Lüftung zu gewährlei- 
sten und Explosionen und andere gefährliche Unfälle zu verhüten ! 


. Falls Sie in einer chemischen Fabrik, in einem Hüttenwerk, in der Metall- 


oder in einer anderen Industrie mit besonderen Gefahren beschäftigt 
sind, zählen Sie die Vorsichtsmassregeln auf, die Ihr Unternehmer 
getroffen hat ! 


. Wie wird Ihr Betrieb beleuchtet (Gas, Petroleum usw.) ? 
. Sind im Brandfall die Vorkehrungsmittel zur Rettung ausreichend ? 
. Ist der Unternehmer bei einem Unfall gesetzlich zur Entschadigung 


des Arbeiters oder seiner Familie verpflichtet ? 


. Falls nicht : hat er jemals diejenigen entschädigt, die ein Unglück 


getrofien hat, wahrend sie gearbeitet haben, um ihn zu bereichern ? 


. Gibt es einen Sanitätsdienst in Ihrem Betrieb ? 
. Falls Sie zu Hause arbeiten : beschreiben Sie Ihren Arbeitsraum ! 


Verwenden Sie nur Werkzeuge oder kleine Maschinen ? Lassen Sie 
sich von Ihren Kindern oder von anderen Personen (Erwachsene 
oder Kinder, männlich oder weiblich) helfen ? Arbeiten Sie für 
einzelne Kunden oder für einen Unternehmer ? Verhandeln Sie 
unmittelbar mit ihm oder durch einen Mittelsmann ? 


II 


. Geben Sie eine Aufstellung der täglichen Arbeitsstunden und der 


wöchentlichen Arbeitstage ! 


. Geben Sie eine Aufstellung über die Feiertage während des Jahres! 
. Was für Pausen gibt es während des Arbeitstages ? 
. Werden die Mahlzeiten zu bestimmten Stunden oder unregelmässig ein- 


genommen ? Werden sie innerhalb oder ausserhalb des Betriebs 
eingenommen ? 


. Wird während der Mahlzeiten gearbeitet ? 
. Falls man Dampf verwendet : wann lässt man ihn an, wann stellt man 


ihn ab ? 


. Gibt es Nachtarbeit ? 
. Geben Sie eine Aufstellung der Arbeitsstunden der Kinder und der 


jugendlichen Personen unter 16 Jahren ! 


. Gibt es einen Schichtwechsel (,,relais“) von Kindern und Jugendlichen, 


die sich während der Arbeitsstunden ablösen ? 


. Sind die Gesetze über Kinderarbeit durch die Regierung oder durch 


die Stadtverwaltung in Kraft gesetzt ? Unterwerfen sich ihnen die 
Unternehmer ? 


94 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


59. 
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Gibt es Schulen für die in Ihrem Betrieb beschäftigten Kinder und 
Jugendlichen ? Falls ja: welches sind die Schulstunden ? Wer hat 
die Leitung ? Was unterrichtet man ? 

Falls es Tag- und Nachtarbeit gibt : welches ist das System des Schicht- 
wechsels ? 

Wie gross ist gewöhnlich die Verlängerung der Arbeitsstunden während 
der Perioden grosser industrieller Aktivität ? 

Werden die Maschinen durch Arbeiter gereinigt, die speziell für diese 
Arbeit angestellt sind, oder werden sie ohne Entgelt von denjenigen 
Arbeitern gereinigt, die während ihres Arbeitstages an den Maschi- 
nen beschäftigt sind ? 

Welches sind die Massregelungen und Strafen für Verspätungen ? 
Wann beginnt der Arbeitstag, wann beginnt die Arbeit nach den 
Mahlzeiten ? 


. Wieviel Zeit kostet Sie der Weg vom und zum Betrieb ? 


III 


. In welchem Vertragsverhältnis stehen Sie mit Ihrem Unternehmer ? 


Sind Sie täglich, wöchentlich, monatlich usw. eingestellt ? 


. Welche Kündigungsbedingungen bestehen von Seiten des Unternehmers 


und von Seiten des Arbeiters ? 


. Wann ist im Falle eines Vertragsbruches der Unternehmer im Unrecht, 


und was ist seine Strafe ? 


. Wann ist der Arbeiter im Unrecht, und was ist seine Strafe ? 
. Falls es Lehrlinge gibt : welches sind die Bestimmungen ihres Lehrver- 


trags ? 


51. Haben Sie regelmässige oder unregelmässige Arbeit ? 
2. Arbeitet man in Ihrem Beruf nur während bestimmter Jahreszeiten, 


oder ist die Arbeit während normaler Zeiten mehr oder weniger 
gleichmässig auf das Jahr verteilt ? Falls Sie nur zu bestimmten 
Jahreszeiten arbeiten : wie leben Sie in der Zwischenzeit ? 


. Erhalten Sie Zeitlohn oder Stücklohn ? 

. Falls Sie Zeitlohn haben : werden Sie nach Stunden oder Tagen bezahlt ? 
. Gibt es Sonderlöhne für Sonderarbeit ? Welche ? 

. Falls Sie gegen Stücklohn arbeiten : wie wird er festgelegt ? Falls Sie 


in Industrien beschäftigt sind, in denen die Arbeit nach Menge oder 
nach Gewicht, wie z. B. im Bergwerk, ausgeführt wird : wenden Ihr 
Unternehmer oder seine Beauftragten betrügerische Methoden an, 
um Sie um einen Teil Ihres Verdienstes zu bringen ? 


. Falls Sie im Stücklohn bezahlt sind : nimmt man die Qualität der 


Ware zum Vorwand, um von Ihrem Lohn betrügerische Abzüge zu 
machen ? 


. Gleichgültig, ob Sie Stück- oder Zeitlohn erhalten : wann werden Sie 


bezahlt, mit anderen Worten, wie lange geben Sie Ihrem Lohnherrn 
Kredit, bevor Sie den Preis für die ausgeführte Arbeit erhalten ? 
Werden Sie nach einer Woche, nach einem Monat bezahlt ? 

Ist Ihnen aufgefallen, dass die Verzögerung der Lohnzahlung Sie 
zwingt, häufig Ihre Zuflucht zum Pfandhaus zu nehmen, wo Sie 
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einen hohen Zinssatz bezahlen und sich lebenswichtiger Güter 
begeben ; Schulden bei den Krämern zu machen, wobei Sie deren 
Beute werden, weil Sie deren Schuldner sind ? Kennen sie Fälle, 
wo Arbeiter ihren Lohn durch Konkurs oder Bankrott ihrer Unter- 
nehmer verloren haben ? 


. Werden die Löhne unmittelbar durch den Unternehmer oder durch 


Mittelsleute (Zwischenmeister usw.) ausgezahlt ? 


. Falls die Löhne durch Zwischenmeister oder andere Mittelsleute ausge- 


zahlt werden : welches sind die Bestimmungen Ihres Vertrags ? 


. Wie hoch ist der Betrag Ihres Lohnes in Geldform, täglich und 


wöchentlich ? 


. Wie hoch sind die Löhne von Frauen und Kindern, die mit Ihnen im 


gleichen Betrieb arbeiten ? 


. Wie hoch war in Ihrem Betrieb der höchste Tageslohn während des 


letzten Monats ? 


5. Wie hoch war der höchste Stücklohn während des letzten Monats ? 
. Wie hoch war Ihr Lohn während der gleichen Zeit ; falls Sie eine Familie 


haben : wie hoch sind die Löhne Ihrer Frau und Kinder ? 


. Werden die Löhne völlig in Geld ausbezahlt oder in anderer Weise ? 
. Falls Ihr Unternehmer Ihnen Ihre Wohnung vermietet : welches sind 


seine Bedingungen ? Zieht er die Miete von Ihrem Lohn ab ? 


. Welches sind die Preise für notwendige Dinge wie: 


a) Wohnungsmiete ; Mietsbedingungen. Zahl der Zimmer, Zahl 
der Personen, die in ihnen wohnen ; Reparaturen, Ver- 
sicherungen ; Kauf und Pflege des Mobiliars, Heizung, 
Beleuchtung, Wasser usw. 

b) Nahrung : Brot, Fleisch, Gemüse, Kartoffeln usw., Milch, Eier,, 
Fische, Butter, Öl, Schweineschmalz, Zucker, Salz, 
Gewürze, Kaffee, Zichorie, Bier, Most, Wein usw., Tabak. 

c) Bekleidung für Eltern und Kinder, Wäsche, Reinlichkeits- 
pflege, Bäder, Seife usw. 

d) Verschiedene Unkosten : Briefporto, Darlehen und Depots im 
Pfandhaus, Schul- und Lehrgeld der Kinder, Kauf von 
Zeitungen, Büchern usw., Beiträge zu Vereinen für gegen- 
seitige Hilfe, für Streiks, für Koalitionen, für Ersatzge- 
werkschaften (,,sociétés de résistance“) usw. 

e) Gegebenenfalls Unkosten, die durch Ausübung Ihres Berufs 
entstehen. 

f) Steuern. 


70. Versuchen Sie das wöchentliche und jährliche Budget der Einnahmen 


und Ausgaben, das Ihrige und das Ihrer Familie, aufzustellen ! 


71. Haben Sie persönlich bemerkt, dass die Preise der lebensnotwendigen 


Dinge (wie Wohnung, Nahrung usw.) eine grössere Steigerung als 
der Lohn erfahren ? 


72. Zählen Sie die Veränderungen der Lohnbeträge auf, die Ihnen bekannt 


sind | 


73. Führen Sie die Lohnsenkungen in Zeiten von Stagnation und industriel- 


ler Krise an! 


76. 


80. 


or 


82. 


83. 
84. 
85. 
86. 


87. 
88. 
89. 


90. 
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92. 


93. 


94. 
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Führen Sie die Lohnerhöhungen in sogenannten Zeiten der Prosperität 
an! 


. Erwähnen Sie Arbeitsunterbrechungen infolge Veränderung von Moden 


oder infolge besonderer und allgemeiner Krisen ! Berichten Sie 
über Zeiten eigener unfreiwilliger Arbeitslosigkeit ! 

Vergleichen Sie die Preise der Waren, die Sie produzieren, oder der 
Dienste, die Sie leisten, mit dem Preis Ihrer Arbeit ! 


. Teilen Sie Ihnen bekannte Fälle mit, in denen Arbeiter durch die 


Einführung von Maschinen oder anderen technischen Vervollkomm- 
nungen freigesetzt worden sind ! 

Haben die Intensität und die Dauer der Arbeit mit der Entwicklung der 
Maschinen und mit der Produktivität der Arbeit zu- oder abgenom- 
men ? 


. Ist Ihnen irgendeine Lohnerhöhung infolge der Fortschritte in der 


Produktion bekannt ? 

Haben Sie jemals Arbeiter gekannt, die sich mit fünfzig Jahren hätten 
zurückziehen und von dem Geld leben können, das sie in ihrer 
Eigenschaft als Lohnarbeiter verdient haben ? 

Wieviel Jahre kann in Ihrem Beruf ein Arbeiter mit durchschnittlicher 
Gesundheit arbeiten ? 


IV 


Gibt es in Ihrem Beruf Arbeiterverbände (,,sociétés de résistance“), 
und wie sind sie geleitet ? Senden Sie ihre Statuten und Bestim- 
mungen ein | 

Wieviel Streiks, die Sie aus Erfahrung kennen, haben sich in Ihrem 
Beruf ereignet ? 

Wie lange haben diese Streiks gedauert ? 

Waren sie allgemein oder partiell ? 

War ihr Ziel eine Lohnerhöhung ; hatten sie zur Aufgabe, Widerstand 
gegen eine Lohnverkürzung zu leisten ; bezogen sie sich auf die Länge 
des Arbeitstags, oder waren sie aus anderen Gründen verursacht ? 

Welches waren ihre Resultate ? 

Erzählen Sie etwas von der Tätigkeit der Schiedsrichter ! 

Hat man in Ihrem Beruf Streiks von Arbeitern unterstützt, die zu 
andern Berufsgruppen gehören ? 

Berichten Sie von den Massregeln und Strafen, die Ihr Unternehmer zur 
Beherrschung seiner Lohnarbeiter vorgesehen hat ! 

Hat es Unternehmerverbände gegeben, um Lohnkürzungen und Arbeits- 
verlängerung herbeizuführen, um Streiks zu verhindern und über- 
haupt um den Willen der Unternehmer durchzusetzen ? 

Sind Ihnen Fälle bekannt, wo die Regierung die öffentliche Gewalt 
missbraucht hat, um sie in den Dienst der Unternehmer gegen ihre 
Arbeiter zu stellen ? 

Sind Ihnen Fälle bekannt, wo die Regierung interveniert hat, um die 
Arbeiter gegen die Erpressungen ihrer Unternehmer und gegen 
deren ungesetzliche Verbände zu schützen ? 

Lässt die Regierung gegen die Lohnherren die Gesetze durchführen, die 
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über die Arbeit bestehen ? Erfiillen die Regierungsinspektoren ihre 
Pflicht ? 

95. Gibt es in Ihrem Betrieb oder Beruf Vereinigungen für gegenseitige 
Hilfe im Fall von Unfällen, Krankheiten, Tod, zeitweiser Arbeitsun- 
fähigkeit, Alter usw. ? Senden Sie ihre Statuten und Bestimmungen 
ein | 

96. Ist der Eintritt in diese Vereinigungen freiwillig oder obligatorisch ? 
Sind die Fonds unter der ausschliesslichen Kontrolle der Arbeiter ? 

97. Falls die Beitrage obligatorisch und unter Kontrolle der Arbeitsherren 
sind : behalten diese sie vom Lohn ein ? bezahlen sie Zinsen fiir diese 
Abzüge ? werden diese Beitrage dem Arbeiter zuriickbezahlt, wenn er 
den Betrieb verlässt oder wenn er herausgeworfen wird ? Kennen 
Sie Falle, in denen Arbeitern diese sogenannten Versorgungskassen 
(,,caisses de retraites“) zugute kamen, die von den Unternehmern 
kontrolliert werden, aber deren Grundkapital im voraus von den 
Lohnen der Arbeiter weggenommen worden ist ? 

98. Gibt es in Ihrem Beruf Genossenschaften ? Wie sind sie geleitet ? 
Verwenden sie aussenstehende Arbeiter in gleicher Weise, wie die 
Kapitalisten es machen ? Senden Sie ihre Statuten und Bestim- 
mungen ein ! 

99. Gibt es in Ihrem Beruf Betriebe, wo die Entlohnung der Arbeiter teil- 
weise unter dem Namen von Lohn und teilweise unter dem von 
sogenannter Beteiligung an den Profiten ausgezahlt wird ? 
Vergleichen Sie die Lohnsummen dieser Arbeiter mit denjenigen 
anderer Arbeiter, bei denen die sogenannte Beteiligung an den 
Profiten nicht existiert! Nennen Sie die Verpflichtungen der 
Arbeiter, die unter diesem System leben ! Haben sie die Möglich- 
keit zu Streiks, oder ist es ihnen bloss gestattet, die demütigen 
Diener ihrer Herren zu sein ? 

100. Welches sind im allgemeinen die gesundheitlichen, intellektuellen und 

moralischen Verhältnisse der Arbeiter und Arbeiterinnen, die in 
Ihrem Beruf beschäftigt sind ? 
101. Allgemeine Bemerkungen. 


A Working Class Survey Conducted by Karl Marx. 


Most of the surveys that were undertaken in the 19th century, particu- 
larly in France, among workers, were conducted essentially from viewpoints 
of social legislation, philanthropy, or were even animated by a bias against 
the labor movement. Marx, however, in the survey that he initiated 
in 1880, not only wanted to deliver information on working and living 
conditions of the workers to the public, but tried to clarify by the question- 
naires the thoughts of the workers themselves on their own situation and its 
social causes. The questionnaire containing about one hundred different 
questions utilizes, therefore, in adapting itself to the labor movement of 
the time and the character of the workers’ education, the relevant categories 
of the Marxian theory of society. 

As an appendix, the essay contains a german translation of the question- 
naire itself. 
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Enquête ouvrière de Karl Marx. 


Les enquêtes sur la situation sociale des ouvriers organisées dans le 
cours du xrx® siècle en Angleterre et surtout en France, étaient entre- 
prises avec des intentions de politique sociale ou de philanthropie ou 
méme d’hostilité contre le mouvement ouvrier. Elles n’avaient souvent 
qu'un intérêt déterminé, limité à la mise au jour de l’état des choses réel. 
Au contraire, lorsque Marx organise en 1880 une enquête par questionnaires, 
il ne veut pas seulement donner à l’opinion publique des informations pré- 
cises sur les conditions de travail et de vie des ouvriers français ; le ques- 
tionnaire qui, pour la première fois, s’adresse exclusivement aux ouvriers 
eux-mêmes doit aussi servir à éclairer la classe ouvrière elle-même sur sa 
situation réelle et les causes sociales de sa misère. Aussi le questionnaire 
détaillé, qui comprend 100 questions, utilise-t-il les catégories essentielles de 
la théorie marxiste de la société de manière adaptée à l’état du mouvement 
ouvrier et à l'éducation de la classe ouvrière à cette époque. 


On a reproduit, en. appendice de l’article, une traduction allemande du 
questionnaire, 
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Von 
Kurt Mandelbaum. 


Die Theorie der langdauernden, nichtkonjunkturellen Arbeitslosigkeit 
ist in den letzten Jahren viel bearbeitet worden. Der Gang der theore- 
tischen Diskussion ist sehr wesentlich dadurch bestimmt, dass die Marxsche 
Freisetzungslehre, die zur Erklärung langdauernder Arbeitslosigkeit ent- 
scheidend beitragen kann, die aber noch vor ein paar Jahren nach der 
communis opinio der herrschenden Nationalökonomie als erledigt galt, 
inzwischen von einer Reihe von Autoren wieder aufgegriffen wurde. Eine 
Übersicht über die Literatur wird daher am besten die 1933 erschienene 
Arbeit von Kähler voranstellen, weil sie die beste Begründung enthält, 
die das Freisetzungstheorem neuerdings bekommen hat. 

Im ersten Teil des Buches gibt Kähler (ohne Anspruch auf Vollständig- 
keit) eine dogmengeschichtliche Übersicht, bei der die Marxsche und die 
Böhm-Bawerksche Lehre vom technischen Fortschritt und seinen Auswir- 
kungen auf den Beschäftigungsgrad besonders ausführlich besprochen 
werden. Die eigene Abteilung beginnt K. mit der Herausarbeitung eines 
Umschlagschemas, dem dann später die Kapitalbestandgrössen hinzugefügt 
werden. Dem folgt eine sehr weit getriebene Differenzierung der verschie- 
denen Fälle von technischem Fortschritt. K. führt nun in sein Grössen- 
schema an einer bestimmten Stelle einen kapitalintensiven technischen 
Fortschritt ein und untersucht dessen Auswirkung auf die Beschäftigung. 
Er unterstellt bei der Ableitung starre Produktionskoeffizienten und starre 
Löhne, aber das Ergebnis wird — wie er nachträglich zeigt — nur modifi- 


1) Alfred Kähler, The Problem of Verifying the Theory of Technological Unem- 
ployment. In: Social Research. Volume II, Number 4, November 1935. S. 439-460. 

Alfred Kähler, Die Theorie der Arbeiterfreisetzung durch die Maschine. Hans 
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eis cities Woytinsk v, Three Sources of Unemployment. International Labour 
Office. Studies and Reports. Series C, No. 20. Geneva 1935. (IV u. 166 S.; 
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eure An International Problem. A Report by a Study Group 
of Members of the Royal Institute of International Affairs. Oxford University 


Press. London 1935. (VIII u. 496 S.; 25 s.) 


100 Kurt Mandeibaum 


ziert, wenn diese Voraussetzungen aufgegeben werden. Dieses Ergebnis 
ist : Eine Kompensation der Freisetzung kann von der Nachfrageseite her 
hôchstens dann und in dem Masse stattfinden, in dem eine Nachfragever- 
schiebung zu den persönlichen Diensten stattfindet, die ohne Sachapparat 
zu verrichten sind. Sollen die Freigesetzten wieder in den Produktions- 
prozess eingegliedert werden, so müssen vorher von den noch Beschäftigten 
neue Betriebe (Arbeitsplätze) aufgebaut werden. Die Wiedereinstellung 
erfolgt also nicht durch Anpassung der gegebenen wirtschaftlichen Grössen, 
sondern erst durch einen mit Lohnsenkung verbundenen Akkumulations- 
prozess, dessen Ablauf nicht unerhebliche Zeit beansprucht. Dies ist 
offenbar genau das Ergebnis der Marxschen Analyse, der K. in seiner 
Darstellung keineswegs ganz gerecht wird. 

Es ist bekannt, dass das Freisetzungsargument zum Teil — z. B. in der 
technokratischen Literatur — sehr unkritisch verwandt und häufig als 
ausreichende Krisenerklärung vorgetragen wird, die es für sich allein noch 
keineswegs bietet. Die Einwände, die E. F. Nash in „Machines and 
Purchasing Power‘ gegen solche naive Theorien erhebt, sind daher in 
weitem Umfang berechtigt. ,,The displacement of men by machines is 
one of the causes which deprive men of their jobs, but it is not the only 
cause, and it co-exists with other influences tending towards the expansion 
of employment‘ (S. 142.). Doch kommt N. in seiner positiven Analyse 
über solche Feststellungen, die — an und für sich richtig — doch längst nicht 
erschöpfend sind, nicht weit hinaus. Auch für die Erklärung der reinen 
Krisenarbeitslosigkeit reichen seine Hinweise, die der monetären Konjunk- 
turtheorie entnommen sind, nicht aus. 

Recht instruktive Beiträge enthält der von Williams herausgegebene 
kleine Sammelband ‚Man and the Machine“. Im ersten Abschnitt des 
Buches, der die Überschrift „Those who control the machine“ trägt, äussern 
sich drei Unternehmer. Im zweiten Abschnitt — ‚Those whom the machine 
controls" — gelangen Arbeiter und ein Ingenieur zum Wort, und im dritten 
Abschnitt melden sich die ,,0bservers‘, zu denen u. a. der Nationalökonom 
E. F. M. Durbin gehört. Nur dieser behandelt die Frage, die in unserem 
Zusammenhang interessiert. (Die übrigen Aufsätze erörtern vornehmlich 
die Auswirkungen der Mechanisierung auf den einzelnen Betrieb oder 
Industriezweig. Bemerkenswert ist der Aufsatz von A. Varley, der die 
Folgen schildert, welche die Mechanisierung des englischen Bergbaus für die 
Arbeitsbedingungen mit sich gebracht hat.) Durbin erklärt, dass die Maschi- 
neneinführung nur „vorübergehend“ und in einzelnen Zweigen Arbeitslosig- 
keit hervorrufe, nicht aber ‚auf die Dauer“ und in der Gesamtwirtschaft. 
Er begründet das gemäss der Kompensationslehre besonders durch Verweis 
auf Nachfragesteigerungen, die der technische Fortschritt via Preissenkung 
in Gang setzt. Allerdings nimmt D. auch die vorübergehende und partielle 
technologische Arbeitslosigkeit sehr ernst und macht daher Vorschläge 
zu ihrer Behebung (Verringerung des Tempos der Einführung von Maschi- 
nen. S.189f.). Seine weiteren Ausführungen betreffen die Krisenarbeits- 
losigkeit und ihre Beseitigung ; sie schliessen an seine Untersuchungen in 
„The Problem of Credit Policy“ (London 1935) an. 

Das hier von Durbin vorgetragene Argument, wonach die Einführung 
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von Maschinen Arbeiter jedenfalls nicht auf die Dauer beschaftigungslos 
macht, kehrt in der Literatur immer wieder. Aber es verdeckt das wirkliche 
Problem, das darin besteht, die Prozesse und die Zeit zu bestimmen, die 
zwischen Freisetzung und Resorption ablaufen miissen. An dieser Stelle 
liegen die Gegensätze. Das wird besonders klar, wenn man das schon vor 
längerer Zeit erschienene Buch von Hicks noch einmal heranzieht, das 
eine sehr geschlossene Darstellung der Grenzproduktivitatstheorie enthalt. 
Diese impliziert zugleich ein Kompensationsargument ; sie geht davon aus, 
dass die Arbeitsfassungskraft eines gegebenen Produktionsapparates nicht 
fest durch die Technik bestimmt ist, sondern dass die Technik selbst je 
nach Lohn- und Zinshôhe variiert wird. Bei beweglichen, d.h. hier : 
frei sinkenden Löhnen werden daher alle partiellen Freisetzungsprozesse 
durch technische Umstrukturierung der bestehenden Betriebe kompensiert, 
ohne dass es — wie in der Freisetzungslehre — der vorherigen Akkumula- 
tion, des Aufbaus neuer Betriebe, bedürfte. Von hier aus ergibt sich auch 
sofort eine Theorie der langdauernden Arbeitslosigkeit. Sie ist nach H. eine 
Folge monopolistischer Lohnüberhöhung durch die Gewerkschaften : hohe 
und starre Löhne induzieren die Einführung arbeitsparender Maschinen — 
nach H. würden sich ohne Dazwischentreten der gewerkschaftlichen Lohn- 
politik arbeit- und kapitalsparende Neuerungen die Wage halten — und 
unterbinden den Kompensationsmechanismus. Diese These, die auch 
Pigou vertritt, ist der eigentliche Beitrag der modernen angelsächsischen 
Ökonomie zur Theorie der langdauernden Arbeitslosigkeit. 

Die Behauptung, dass hohe und starre Löhne die Maschinisierung und 
Freisetzung fördern, besteht zu Recht. Aber daraus folgt nicht, erstens, 
dass das tatsächliche Überwiegen arbeitsparender technischer Fortschritte, 
das in der Entwicklung der kapitalistischen Produktion zu beobachten ist, 
lediglich oder auch nur in erster Linie eine Folge der Lohnpolitik ist. Ganz 
offenbar unterschätzt H. (und die Grenzproduktivitätslehre überhaupt) 
die Aktivität des technischen Fortschritts, den es ja schliesslich auch in 
Ländern und Zeiten mit schwacher gewerkschaftlicher Organisation gegeben 
hat und gibt. Zweitens aber folgt aus der oben genannten Tatsache noch 
nicht, dass regelmässig alle Arbeiter beschäftigt werden können, wenn nur 
die Löhne niedrig genug sind. Neisser hat in seinem Aufsatz über ,,Lohn- 
höhe und Beschäftigungsgrad im Marktgleichgewicht‘“ (Weltwirtschaftliehes 
Archiv, Bd. 36, Okt. 1932) gezeigt, und auch Kähler verweist darauf, dass 
Lohnsenkungen nur innerhalb bestimmter, relativ enger Grenzen Einfluss 
haben, dass also der Umfang recht beschränkt ist, in dem die Variabilität 
der Technik eine Resorption der Arbeitslosigkeit ohne vorherige Kapital- 
bildung erlaubt. Je grösser überdies der Anteil des Fixkapitals, desto 
zwingender wird die Annahme vorwiegend starrer Technik, von der Marx 
ausgeht. 

Neue Probleme ergeben sich bei dem Versuch, die Theorie der technolo- 
gischen Arbeitslosigkeit empirisch zu verifizieren. Solche Versuche liegen 
neuerdings in dem oben angezeigten Aufsatz von Kähler und in der Unter- 
suchung von Woytinsky vor. Es entsteht hier die Frage, ob und wieweit 
es erlaubt ist, die Arbeitslosigkeit, die in der Krise vorhanden ist, bei der 
Verifizierung mit heranzuziehen. Die Antwort darauf hängt — wie Kähler 
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auseinandersetzt — von der Fassung der Freisetzungslehre und insbesondere 
von der theoretischen Fixierung des Ortes ab, den sie im konjunkturellen 
Prozess einnimmt. Ich will hier nur die wichtigsten Ergebnisse mitteilen, 
zu denen K. schliesslich auf Grund seiner theoretischen und statistischen 
Untersuchungen kommt. Er zeigt u.a. (S. 459 f.) : „1. That compensatory 
adjustments for technological unemployment during a period of pronounced 
rationalization require an extraordinarily rapid expansion of production, 
an increase which was not attained in the United States even in 1929 as 
compared with 1920. 2. During depression the compensatory adjustments 
described above do not take place, while rationalization continues ; the 
result is that displaced labor is not reemployed. Developments since 1929 
make it appear improbable that in the next period of prosperity the pre- 
depression volume of employment opportunities in manufacturing industries 
will again become available. 3. Capital equipment which has been rendered 
obsolete as a result of mechanization is discarded in depression so that 
during this period mechanization contributes to a contraction in the volume 
of production.“ 

Die Untersuchung Woytinskys ist breiter angelegt als der Aufsatz 
von Kahler. W. verfolgt die Entwicklung der Arbeitslosigkeit in einer 
grossen Zahl von Landern, teilweise seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
und er versucht, die Beziehungen empirisch festzustellen, die zwischen 
Beschäftigung auf der einen, Bevölkerungsbewegung, technischem Fort- 
schritt und Mengenausdehnung der Produktion auf der anderen Seite 
bestehen. Der statistischen Analyse liegt eine Formel zugrunde, mit deren 
Hilfe die Wirkung der einzelnen Faktoren isoliert werden soll. Ähnlich 
wie Kähler erweist W. für die Zeit der Hochkonjunktur bis 1929 das Vorlie- 
gen technologischer Arbeitslosigkeit in den Vereinigten Staaten, aber auch 
in Japan und in Norwegen. Aber während Kähler einen wesentlichen Teil 
auch der Krisenarbeitslosigkeit direkt oder indirekt auf die Mechanisierung 
zurückführt und daher als technologische Arbeitslosigkeit bezeichnet, 
gibt W. als Grund des Beschäftigungsrückgangs seit 1929 die Produktions- 
senkung an, ohne diese in einen zwingenden Zusammenhang mit dem 
Prozess des technischen Fortschritts zu bringen (S. 161 u. a.). Die 
Divergenz erklärt sich z. T. daraus, dass W. die Entwicklung der technischen 
Effizienz an der Grösse „Produktion je Arbeiter‘ misst, während Kahler 
die Produktion je Arbeitsstunde zugrundelegt. Nach dem ersten Kriterium 
sinkt die Arbeitsproduktivität in der Krise, nach dem zweiten ergibt sich 
eine mehr oder minder grosse Steigerung. Offenbar ist der von Kähler 
angewandte Index angemessener, weil er die krisenmässige Verkürzung der 
Arbeitszeit ausschaltet. Die Divergenz geht weiter darauf zurück, dass 
sich durch eine rein statistische Untersuchung, wie sie W. liefert, der 
Zusammenhang schwer erfassen lässt, der zwischen technischem Fortschritt 
und konjunktureller Schrumpfung des Produktionsvolumens besteht oder 
bestehen kann. Dass solche Zusammenhänge vorhanden sind, darauf 
weist W. verschiedentlich selbst hin (S. 56, 162), aber er geht ihnen nicht 
näher nach. Obwohl daher die Schlüssigkeit der Ergebnisse durch die 
allzuscharfe Trennung des technischen und des ökonomisch-konjunkturellen 
Faktors etwas beeinträchtigt ist, wird W.s Studie — ähnlich wie frühere 
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Veroffentlichungen des Internationalen Arbeitsamts — bei keiner künftigen 
Arbeit über dieses Thema mehr zu entbehren sein. 

Das vom Royal Institute of International Affairs herausgegebene 
Kollektivwerk ist wesentlich empirisch-deskriptiver Art. Teil I beschreibt 
das Phänomen der Arbeitslosigkeit, so wie es sich in den verschiedenen 
Ländern darstellt. Teil II behandelt die wichtigsten konjunkturellen 
und strukturellen Faktoren, die in der Nachkriegszeit auf den Beschäf- 
tigungsgrad eingewirkt haben. In Teil III wird über die Massnahmen 
zur Behebung oder Milderung der Arbeitslosigkeit berichtet. Der Einfluss 
arbeitsparender technischer Fortschritte wird in einem Sonderabschnitt 
von Teil II in folgender Weise dargestellt : ,,... one would expect in the 
normal course of events that nearly as much labour would be employed 
in making the machines as was formerly directly engaged in the manufacture 
of the final article, and that the marginal cheapening of that article would 
liberate purchasing-power in other directions. The difficulties are created, 
therefore, not so much by the reduction as by the diversion of purchasing- 
power, and by the rapidity of the change, which may prevent immediate 
adjustment.“ (S. 231.) Und am Schluss heisst es zusammenfassend : 
„Ihe accepted theory of the compensations provided by varying demand 
and corresponding shifts in employment has been stated in this volume, 
but it is clear that, even though compensation in employment may be 
available in the long run, at least some very considerable temporary disloca- 
tion must be expected“ (S. 431). Für diese temporären Anpassungsschwie- 
rigkeiten werden zahlreiche Belege aus amerikanischen und englischen 
Arbeiten sowie aus den Untersuchungen des Internationalen Arbeitsamts 
angeführt ; aber die Grundthese selbst bleibt ähnlichen Einwänden aus- 
gesetzt wie etwa die oben zitierte Stellungnahme von Durbin. 

Immerhin zeigt auch die Publikation des Royal Institute, dass die 
naive Überzeugung von der Harmlosigkeit der Folgen technischer Fort- 
schritte in erheblichem Masse erschüttert ist. Eine adäquate Erfassung 
des Phänomens der technologischen Arbeitslosigkeit ist freilich — das hat 
diese Übersicht wohl deutlich gemacht — weder empirisch-statistisch 
noch theoretisch anders möglich als im Rahmen einer Theorie der kapita- 
listischen Gesamtentwicklung. Nur als Bestandteil einer solchen Theorie 
kann die Freisetzungslehre, die m. E. gesichert ist, fruchtbar gemacht 
werden. 
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Berdiajew, Nikolai, Das Schicksal des Menschen in unserer Zeit. 
Deutsch von J. Schor. Vita Nova. Luzern 1935. (100 S.; RM. 2.80, 
geb. RM. 3.80) 

Buchheim, Karl, Wahrheit und Geschichte. Jakob Hegner. Leipzig 
193500 23ISFZRMF3:80, gens RMS 50) 

Heyse, Hans, Idee und Existenz. Hansealische Verlagsanstalt. Ham- 
burg 1935. (364 S.; RM. 11.80, geb. RM. 12.80) 


Berdiajew fordert als Konsequenz aus der Gegenwartsgeschichte 
den Versuch, der allgemein um sich greifenden ,,Dehumanisierung“ eine 
„neue“ christliche ,,Geistigkeit entgegenzustellen. Denn es habe die 
Stunde geschlagen, in der das Christentum, nach einer ungeheuren Ent- 
christlichung und mithin Entmenschlichung der Welt, sich ,,endlich‘ in 
seinem reinen Gehalt offenbaren und von neuem die einzige und letzte 
Zuflucht des Menschen, der noch diesen Namen verdient, sein werde. Was 
sich seit der Zeitenwende des Weltkriegs vollziehe, sei nicht nur eine Krisis 
innerhalb der Geschichte, sondern ein Gericht über die ganze Geschichte 
als solche, ein Einbruch der Ewigkeit in die Zeit. Die Zeit ist aber bestimmt 
durch den Irrglauben an irdische Absoluta und an die Allmacht der massen- 
haften Organisation, die erstmals der Krieg verwirklicht hat, der unter der 
eisernen Maske der Disziplin und Planung das Chaos, wenngleich gebändigt, 
in sich trug. Der haltlos gewordene Mensch unterwirft sich den neuen 
„weltanschaulichen Diktaturen‘, welche die Kehrseite des Nihilismus sind. 
Das Ergebnis der jetzt zu Ende gehenden, weil nicht mehr im Christentum 
verankerten Humanitat : die geistige Vereinheitlichung der Menschen, wird 
wieder durch soziale, politische und rassische Unterscheidungen aufgehoben, 
und die kulturelle Elite wird von Pogromen heimgesucht, zerrieben und 
zerstreut, so weit sie sich nicht anpasst, bestechen lässt oder selbst verrät. 
B., der die Agonie der bisherigen kulturbildenden Gesellschaftsschicht in 
gewisser Weise bejaht, muss daher versuchen, an ihre Stelle etwas zu setzen, 
was die „an sich“ berechtigten Ansprüche der Masse auf Geist und Kultur 
wieder verbindet mit der christlichen Religion. Was er will, ist darum 
eine neue religiöse Kultur wie im Mittelalter, nachdem die humanistische 
für das gesamtnationale Dasein unverbindlich geworden ist. 

Auch für Buchheim ist die Wahrheit in der Geschichte das Chri- 
stentum. Aber die Art und Weise, wie er sie neu zur Geltung zu bringen 
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versucht, ist bei ihm insofern stärker begründet, als er sich nicht die Ausein- 
andersetzung mit der Antike erspart. Was er geben will, ist eine ,,zeit- 
gerechte‘ Geschichtserkenntnis, d. h. eine solche, die nicht, wie Nietzsche, 
in „romantischer Rückschau“ über das Christentum hinweg sich mit der 
Antike in Verbindung setzt, sondern die den Geschichtsverlauf in seiner 
Überlieferung verfolgt und also die griechische Philosophie als die exem- 
plarische Philosophie von ihren vorsokratischen Anfängen her über 
Sokrates und Plato ‚auf Christus hin“ versteht. ,,Real verbindet uns mit 
der altgriechischen Vergangenheit nur, was durch die Zeit uns überliefert 
ist, und der wirkliche Brückenbauer von da bis zu uns ist das Christentum, 
das sich lebendig von der Antike bis zur Gegenwart erstreckt“. Als syste- 
matischer Leitfaden für die zeitgerechte Erkenntnis dieser wahren Ge- 
schichte dient B. die Unterscheidung von ,,Raum“- und ,,Zeitdenken“. 
Nur das letztere könne dem Phänomen der Geschichte gerecht werden, woge- 
gen die Vorherrschaft des neuzeitlichen Raumdenkens auf der technischen 
Leistung der modernen Naturwissenschaften beruhe und nicht auf ihrem 
wissenschaftlichen Wahrheitsgehalt. Die grundlegende Bedeutung der 
naturwissenschaftlichen Technik für unsere gesamte moderne Zivilisation 
verdecke zunächst die prinzipielle Unangemessenheit — nicht nur der 
Naturwissenschaften, sondern aller modernen Wissenschaften, die sich an 
ihnen, oder auch gegen sie, z. B. als Geisteswissenschaften, orientieren. 
Merkwürdigerweise sieht aber B. nicht, dass, geistesgeschichtlich betrachtet, 
gerade auch diese moderne, ,,erkenntnistheoretische‘ Stellung des Menschen 
zur Natur und überhaupt zur Welt als einer Aussenwelt trotz ihrer unchrist- 
lichen Konsequenzen insofern christlich bedingt ist, als erst das Christentum 
durch die Auflösung der antiken Kosmologie den Menschen aus dem Ganzen 
des Seins in einer Weise herausgestellt hat, dass von da ab der Rückzug 
auf die Innerlichkeit der Seele ebenso wie der Ausgriff auf die Äusserlichkeit 
der Welt nur zwei verschiedene Seiten ein und desselben Missverhältnisses 
sind. B. wendet sich gegen den modernen Kampfruf zum Umsturz der 
christlichen Werte. ‚Man riss die in der wirklichen Zeit existierende 
Brücke ein, um auf einem idealen Stege über den Abgrund der Jahrtausende 
hinweg die eigenen Gedanken wandern zu lassen in die ferne Vergangenheit, 
in cer man die Ursprünge finden wollte.‘ Dieses Verfahren sei nicht zeit- 
gerecht, sondern „romantisch“. 

Zu diesen „Romantikern‘“ gehört der Rektor der Universität Königs- 
berg H. Heyse. Sein anspruchsvolles Buch wäre völlig belanglos, wenn 
es nicht die Wirkung hätte, der studierenden deutschen Jugend, die sich 
nicht mit Rosenberg begnügt, die philosophische Ideologie des Dritten 
Reichs zu liefern. Als der besondere Träger der Entscheidung wider die 
geschichtliche Verschmelzung von ‚nordisch“ bestimmtem Griechentum 
und ‚„orientalischem‘‘ Christentum gilt H. das „germanisch-deutsche Volk", 
das aber nur in seltenen Augenblicken seinen metaphysischen Sinn zu 
erfüllen vermochte, ‚kraft ursprünglicher Naturanlage und anvertrautem 
Erbe zu der heroischen Aufgabe emporgerissen zu werden, aus der eigensten 
Erfahrung die Wahrheit des Seins und Lebens als schöpferisches Vorbild 
der Völker in der Wirklichkeit der Geschichte zu vollziehen“. Dieser 
geschichtliche Augenblick sei nun gekommen, vorbereitet durch den Welt- 
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krieg, in dessen Erlebnis alle Ideologien wesenlos geworden seien. In 
dieser gréssten Existenzkrisis haben sich die vom Christentum unabhangigen 
Grundwerte des deutschen Menschen bewährt : Tapferkeit, Einsatz, Opfer- 
bereitschaft und Volksgemeinschaft. Auf Grund dieses simpel gedeuteten 
Kriegserlebnisses ,,dämmert‘ H. die „Gewissheit“ einer neuen und totalen 
Seinsordnung auf, die „Idee“, aber auch die „Wirklichkeit“ des neucn 
Reichs, das in H.s Flug durch die Geschichte von Platos Staat bis zur 
Reichsuniversität von Königsberg reicht. 

Die philosophische Definition des neuen Reichs lautet, es sei die (in 
Klammern : „religiöse‘“) Bindung der menschlichen Existenz an die Ur- 
sprünge des Seins, d. h. eine totale kosmische Lebensordnung, und der 
ursprüngliche Ausdruck für diese Ganzheit sei die „Idee“, insbesondere 
die griechisch-germanische Schicksalsidee. Die Definition des Philosophic- 
rens als eines Existierens für den Staat, der seinerseits die Manifestation der 
wahren Seinsordnung im Ganzen des Seienden sei, bleibt selbst innerhalb 
H.s Argumentation ein falscher Satz — es sei denn, der Führer des dritten 
Reichs wäre zugleich ein Kosmokrat. Als Substanz des Buches bleibt eine 
Überschau der Geschichte, die in den beiden ersten Teilen die Grundbe- 
griffe der griechischen Antike und des christlichen Abendlandes in ihrer 
Vermischung und ihrem Widerspruch untersucht, um dann in einem pro- 
grammatischen Schlussteil den „neuen Sinn“ von Idee und Existenz zu 
kennzeichnen ; dabei empfängt H.s Begriff von der Existenz seinen unver- 
kennbaren Antrieb von Heidegger, wogegen sich ihm der Begriff von der 
Idee und ihrem Verhältnis zur Existenz aus einer alle bisherigen Pla- 
to-Interpretationen verwerfenden Ausdeutung von dessen Ideenlehre ergibt. 
Diese Ausdeutung ist jedoch durchaus polemisch bedingt durch die höchst 
moderne Unterscheidung von „Leben und Geist‘, deren realer Hintergrund 
der Auseinanderfall von Macht-Politik und Geistes-Kultur ist. (H. sagt 
einmal, dass sich der Geist noch eher auf den Kriegsakademien als auf 
andern finde, nur spricht das nicht grade für die wurzelhafte Einheit von 
„Philosophie und Politik“.) — Das Christentum habe die antike Einheit 
einer totalen Lebensordnung durch seine Trennung von Immanenz und 
Transzendenz, von Wissen und Glauben zerstört, und seitdem habe sich 
der Geist dem Leben entfremdet, und auf dem Grund und Boden dieser 
Entfremdung entstanden dann die neuzeitlichen Systeme, deren steriles 
Ende die erkenntnistheoretische Aufspaltung des Seins in Subjektivität 
und Objektivität ist. Dieser Abschnitt des Buches, der die Umgestaltung 
des natürlichen Kosmos durch die modernen Naturwissenschaften und deren 
Konsequenz für das Existenzbewusstsein behandelt, macht immerhin 
entferntere Folgen des Christentums in bisher wenig beachteten Bereichen 
deutlich. Auf welchem Weg H. freilich die ,,Achsendrehung“ der abend- 
Jändischen Geschichte durch die Trennung von Christentum und Antike 
durchführbar glaubt, bleibt so unklar, wie es nicht anders sein kann, wenn 
man der idealistischen Verbindung ‚Homer und die Bibel“ die nicht minder 
idealistische von Plato und Hitler entgegensetzt. Doch muss man zugeben, 
dass der philosophische Nationalsozialismus von H. nicht so brutal wie der 
von Bäumler und nicht so hintergründig zweideutig wie der von Heidegger 
ist ; er ist noch belastet mit einer sehr unzeitgemässen literarischen Bildung, 
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durch die sich die zahlreichen Kraftausdrücke mildern. H.s Lieblingsworte 
sind : entscheidend, grundlegend, entschlossen, unerbittlich, radikal, 
ursprünglich (in Komparativ und Superlativ), Urgründe, Urprobleme, 
Urwerte, Urmächte, Urgewalten, Urwesen und vor allem (man zähle z. B. 
auf S. 112 oder 294 bis 300 nach) ein ausschweifender Missbrauch von tief, 
tiefer, am tiefsten. Karl Löwith (Rom). 


Litt, Theodor, Philosophie und Zeitgeist. Felix Meiner. Leipzig 1935. 
(61 S.; RM. 1.50) 

Gehlen, Arnold, Der Staat und die Philosophie. Felix Meiner. Leipzig 
$935 000(27 wSe5 RM: 4.50) 

Freyer, Hans, Pallas Athene. Ethik des politischen Volkes. Eugen Diede- 
richs. Jena 1935. (RM. 2.40, geb. RM. 3.80) 

Metzke, Erwin, Geschichtliche Wirklichkeit. J.C. B. Mohr (Paul Sie- 
beck). Tübingen 1935. (40 S.; RM. 1.50) 

Dingler, H., Das Handeln im Sinne des hôchsten Zieles (Absolute Ethik). 
Ernst Reinhardt. München 1935. (160 S.; RM. 4.80, geb. RM. 6.80) 


Die kleine Schrift von Litt, die erweiterte Fassung eines 1934 in Berlin 
gehaltenen Vortrags, ist in ihrer denkerischen Haltung eines der anstän- 
digsten Dokumente der Universitätsphilosophie im gegenwärtigen Deutsch- 
land. L. stellt jenen Forderungen, welche die Philosophie zum Diener 
der herrschenden Weltanschauung machen wollen, den echten Sinn des 
Hegelwortes entgegen : die Philosophie sei ihre Zeit ‚in Gedanken erfasst‘. 
Er weist auf die Schuld der ,,Lebensphilosophie‘ an dem feigen Abfall 
vom Geist des kritischen Idealismus hin : sie sei schnell bereit gewesen, 
die Idee allgemein-verpflichtender Wahrheiten einem kritiklosen histo- 
ristischen Relativismus zu opfern. ‚Die Philosophie würde aufhören, 
das zu sein, das ihr Name besagt, wollte sie irgendeine Forderung, woher 
sie auch kommen und wie stürmisch sie immer vertreten werden mag, sich 
blindlings zur Richtschnur nehmen. Philosophie ist diejenige Form der 
Erkenntnis, die am wenigsten mit irgendwelchen unbesehen hingenommenen 
Voraussetzungen arbeiten darf. Die bis aufs letzte gehende „Rechen- 
schaftsablage‘‘ ist ihre unabweisbare Pflicht“. 

Gehlens Leipziger Antrittsvorlesung, in derselben Schriftenreihe 
erschienen, ist wie ein Beweis für das von Litt gefürchtete ,,Aufhéren der 
Philosophie“. Unter Berufung auf die heute zum Allgemeingut solcher Art 
von Schriften gewordene historisch falsche These, dass seit Descartes’ 
Begründung der Philosophie im Selbstbewusstsein des Ego cogito das phi- 
losophische Denken seine Konkretion und Wahrheit verloren habe, sollen 
Volk und Staat in ihrer gegebenen Gestalt zum eigentlichen ‚Stoff‘ der 
Philosophie gemacht werden. Was dann in der gegenwärtigen Situation 
dem Denken noch als Aufgabe übrig bleibt, ist nicht viel, denn : „der Staat 
ist die vorentscheidende Gewalt für den engen Spielraum der Entschlüsse 
aller, die in ihn hineingeboren werden, Volkstum und Rasse die vorge- 
gebenen Konstanten zu einem erstaunlich weiten Bereich der Daseinszüge 
und Entschlussmöglichkeiten des Einzelnen“. 
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Das Buch Freyers ist nichts weiter als die Verklärung der politischen 
Ethik der neuen deutschen „Bewegung“. Diese „Ethik der politischen 
Tugend“ ist nach F.s Meinung „ewig wie die Geometrie und durch keine 
Subjektivität getrübt. Ganz wenige harte Kategorien : stark oder schwach, 
Freund oder Feind, Ich oder Du, bestimmen das Feld. Und je stärker hier 
die Kraft ist, desto elementarer sind die Wege, die sie geht“. Dasist schon 
besser und kürzer gesagt worden. F. bemüht für seine Aufgabe eine ganze 
Geschichtsphilosophie, Mythologie, Apokalyptik und die schlecht passen- 
den historischen Symbole der Pallas Athene und der Polis; er füllt 122 Sei- 
ten mit einer unerträglich blumigen, feierlich-kruden Sprache. Er häuft 
Bilder wie das vom Willen, der das Geschehen wie durch ein Nadelöhr 
durch sich hindurchzieht und der eulenäugig in der schwärzesten Nacht 
ist. Er definiert tiefsinnig die Geschichte : „dass das Geschehen selbst 
etwas taugt‘, dass die „Gründe offen“ sind usw. Was er damit wirklich 
meint, sagt er auf der nächsten Seite sehr deutlich : „In der Geschichte 
herrscht ein männlicher und verwegener Ton. Wer den Griff hat, hat die 
Beute. Wer sich verhaut, ist erledigt. Wer schwätzt, macht schwätzen. 
Und nur wer schiessen kann, trifft.“ 

Metzkes Antrittsvorlesung erfüilt dieselbe Aufgabe wie Freyer : unter 
dem Deckmantel geschichtsphilosophischer Probleme eine politische Ideo- 
logie als die ‚deutsche Philosophie der Geschichte“ zu proklamieren. 
M. stellt nur die in der Tagesliteratur gang und gäben Fehlerlisten der 
vergangenen Geschichtsphilosophieen noch einmal zusammen : abstrakter 
Rationalismus, Fortschrittsidee, Individualismus usw. Die Geschichtsphi- 
losophie des deutschen Idealismus scheiterte, nach M.s Meinung deshalb, 
weil es ihr nicht gelang, ,,die alles menschliche Leben tragenden Natur- 
grundlagen in den Geist als Geschichte in angemessener Weise mit hineinzu- 
nehmen“ (Volksgesundheit, Rasseprinzip usw.). 

Was in Dinglers Buche ,,geboten werden soll, ist nun die absolute 
(sic !) Begründung des Ethischen. Es ist, wie in allem wirklich strengen 
Denken, das nichts anderes als eindeutiges Denken ist, nur eine einzige 
solche Lösung möglich“. Bei der Ausarbeitung dieser Lösung hat D. 
seiner Forderung nach Eindeutigkeit genüge getan : der Weg zur absoluten 
Ethik führt von der Überwindung der Gebotsethik zur „Zielethik“, und 
als letzte Hinwendung zur Zielethik ist „im deutschen Volke diejenige 
aufgetreten, welche durch Adolf Hitler geschah. Insbesondere herrscht 
hier der wesentliche Zug der absoluten Ethik : Abwendung von allem for- 
melmässig Gebothaften und Hinwendung zum Sinn und zur Sache selbst“, 
Als oberstes Ziel wird nach umständlichen formal-logischen Manipulationen 
die „Dauererhaltung der Menschheit“ abgeleitet. Wie D. sich vorstellt, 
dass dies Ziel den Masstab für alle Bewertung sittlicher Wandlungen abgeben 
kann, wie insbesondere die aus ihm gefolgerten Werte der Menschlichkeit, 
Liebe usw. mit den nach D,s Ansicht in jüngster Zeit aufgetretenen ,,Hin- 
wendungen zur Zielethik“ vereinigt werden können, erfährt man, wenn 
man liest, „der Weg zur Erhaltung der Menschheit“ führe ‚in erster Linie 
über die Erhaltung des eigenen Volkes“ (wobei D. zur Erläuterung dessen, 
was „Volk“ hier heisst, hinzusetzt : ,,d. h. also seine jeweiligen Führen- 
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den“). — Das Buch wurde mit Unterstützung der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft gedruckt. 
Herbert Marcuse (New York). 


Etcheverry, Augustin, L’idéalisme français contemporain. Librairie 
Félix Alcan. Paris1934. (374 p. ; fr. fr. 35.—) 


Ce livre est un exposé consciencieux de l’idéalisme français contemporain 
et des discussions philosophiques autour de l’idealisme. E. part de Lachelier 
qui restaura en France le sens de la philosophie authentique par un retour 
à Kant. E. indique que les deux doctrines idéalistes contemporaines les 
plus marquantes, celle d’ Hamelin et celle de M. Brunschvig, peuvent être 
rattachées, l’une à „Psychologie et Métaphysique“, l’autre au ,,Fondement 
de l’Induction“. Hamelin a repris la méthode synthétique et constructive 
du premier ouvrage, M. Brunschvig la méthode analytique et réflexive du 
second. E. expose ensuite de manière correcte, mais un peu littérale, 
„l’Essai sur les Eléments principaux de la Représentation“, 
puis s’efforce de dégager de l’œuvre abondante de M. Brunschvig la perma- 
nence et l’unité d’une vision idéaliste. La deuxième partie du livre, consacrée 
aux discussions entre idéalisme et réalisme, aboutit à la conclusion que 
l’idéalisme se heurte à deux obstacles insurmontables, la pluralité des cons- 
ciences et le réalisme inévitable de la science et de l’expérience. — En dépit 
de la fidélité des exposés, on doute que l’auteur réussisse toujours à faire 
saisir pleinement l’esprit des penseurs. Si l’on fait abstraction de l’attitude 
propre à chaque philosophe, les querelles, sur un point particulier, semblent 
souvent byzantines ou verbales. D’autre part, la notion d’idéalisme embrasse 
des doctrines aussi différentes que la métaphysique d’Hamelin et le positi- 
visme subtil de M. Brunschvig. Et finalement, elle est destinée à disparaître 
dans le système de E., où Dieu reconcilierait les deux termes opposés Moi 
et Nature. Est-il opportun d'organiser l’histoire de la philosophie en fonction 
de l’idéalisme, si la vraie distinction est ,,entre la doctrine qui prétend créer 
l'univers avec des idées de l’homme et celle qui s'efforce d’y retrouver les 
idées de Dieu‘ ? Reste à justifier en philosophie le postulat de l’existence de 
Dieu. Raymond Aron (Paris). 


Steinbüchel, Theodor, Christliches Mittelalter. Jakob Hegner. Leipzig 
1935: (366 'S. ; RM. 12.—) 

Thomas von Aquin, Die Summe wider die Heiden in vier Büchern. 
Deutsch v. Hans Nachod und Paul Stern. Vorwort von Alois Dempf. 
Jakob Hegner. Leipzig 1935. (1. Band : 460 S., 2 Band : 579 S.; je 
RM. 10.—) 

Guardini, Romano, Christliches Bewusstsein. Versuche über Pascal. 
Jakob Hegner. Leipzig 1935. (303 S.; RM. 7.50) 


Die drei katholischen Publikationen erscheinen als grosse apologetische 
Literatur : den gegenwärtigen Angriffen auf das Christentum wird geant- 
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wortet mit dem sicheren und selbstgewissen Aufzeigen dessen, was die 
christliche Kultur des Ahendlandes gewesen war. 

Steinbüchels Buch will eine Gesamtschau des christlichen Mittelalters 
geben. Sein Wesen wird als die „im germanischen Geiste vollzogene Syn- 
thesis von Antike und Christentum“ bestimmt ; die „Idee vom Wertsein 
des Menschlichen und die Achtung vor seinen Schöpfungen“ : die „huma- 
nistische Idee gilt — wohl in bewusster Überbetonung gegen den neuen 
Anti-Humanismus — als der Grundzug dieser Synthese. Unter den man- 
nigfachsten Aspekten wird dann die ,,organische“ Einheitskultur des Mit- 
telalters beschrieben : die universale Ordo des geistigen und weltlichen 
Seins in allen ihren Formen von dem System der hochscholastischen Philoso- 
phie bis zur ständischen Gliederung der Gesellschaft ; Solidarität, Pietät 
und Autorität als ihre ethischen Grundpfeiler ; die Verbundenheit von 
Regnum und Sacerdotium als ihre politische Herrschaftsgestalt. Bemer- 
kenswert ist das Bemühen, sich gegen jede romantische Apotheose des 
Mittelalters abzugrenzen : der Hauptabschnitt des Buches, „Idee und 
Wirklichkeit‘ überschrieben, will aufweisen, wie sehr die christliche Ein- 
heitskultur des Mittelalters nur Idee geblieben ist, wie starke Gegensätze 
und Spannungen innerhalb der universalen Ordnung des gesellschaftlichen 
Lebens bestanden. Vorsichtig (weit vorsichtiger als das viel tapferere Buch 
von Karl Bühler) deutet S. auf die wirklichen Klassengegensätze im Stän- 
destaat, auf den Terror der Hexenverfolgungen und der Inquisition, auf die 
Angleichung der Kirche an die faktischen Machtverhältnisse hin. — Bemer- 
kenswert ist aber andererseits auch die starke Konzession an die herrschende 
deutsche Geschichtsauffassung, die in der dauernden Betonung des germa- 
nischen Geistes und der eigenständigen germanischen Kultur zum Ausdruck 
kommt. — In seiner Beschränkung auf allgemeinste ,, Wesensbestimmun- 
gen“, in seiner Zurückhaltung bei allen die realen Interessenkämpfe des 
Mittelalters berührenden Fragen bedeutet S.s Buch kaum einen Fortschritt 
gegenüber älteren Gesamtdarstellungen. Das Steckenbleiben in Allge- 
meinheiten macht sich besonders störend in den letzten Abschnitten des 
Buches bemerkbar, die sich mit der Wirtschaftsordnung des Mittelalters 
und ihrer Auflösung durch den eindringenden Kapitalismus beschäftigen. 

Eindrucksvoller als durch solche Gesamtdarstellungen wird die geistige 
Haltung des Katholizismus offenbar durch die erste deutsche Überset- 
zung der Summa contra Gentiles, die der Verlag Hegner herausbringt. 
Zu dem ersten Band hat Alois Dempf eine ausgezeichnete Einleitung 
gegeben. Sie stellt die Summa hinein in die geistigen Auseinanderset- 
zungen des 13. Jahrhunderts als das grosse Bollwerk gegen das in der 
Gestalt des averroistischen „Naturalismus“ die christliche Weltanschauung 
bedrohende „Heidentum“. Die Kennzeichnung dieser Philosophie als 
„Naturalismus“, das Pathos, mit der sie als der „error perennis“ der ,,phi- 
losophia perennis“ entgegengesetzt wird, stellt die Verbindung mit den 
gegenwärtigen Feinden der katholischen Wahrheit her : hinter dem „Schleier 
der Formeln“ soll das „tragisch-düstere Antlitz des Diesseitsglaubens“ 
sichtbar werden, der „genau derselbe ist wie in unseren Tagen“. Der 
Unterschied im Niveau und in der geschichtlichen Funktion zwischen 
dem mittelalterlichen und dem modernen Naturalismus wird von Dempf 
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angedeutet : die mittelalterlichen Naturalisten ,,waren zugleich Aufklärer, 
geistige Führer der beginnenden Renaissance. Sie leugneten also nicht 
die Existenz eines objektiven Geistes, der sich in der Überlieferung der 
Wissenschaft fortpflanzt und an dem teilzuhaben das einzige und wahre 
Glück des Menschen ausmacht‘. — Der zweite Teil der Einleitung gibt 
einen Überblick über den Aufbau und den philosophischen Gehalt der 
Summa. — Die Übersetzung, der ein kleines deutsch-lateinisches und 
lateinisch-deutsches Wörterverzeichnis beigegeben ist, wird sich erst nach 
Vorliegen der anderen Bände würdigen lassen. 

In seinen „Versuchen über Pascal“ will Guardini eine Analyse des 
christlichen Bewusstseins als des Bewusstseins eines „glaubenden‘“ Menschen 
geben. Das zwischen Wissenschaft, Philosophie und Glaube gespannte 
und die drei Dimensionen zur Einheit zwingende Denken Pascals wird 
entfaltet. Auf doppeltem Wege wird diese Einheit dargestellt : durch 
eine geschickte Anordnung der interpretierten Fragmente (Guardini geht 
von dem ‚Memorial‘ als der Leitidee der Interpretation aus und steigt dann 
von der „Anthropologie“ und ‚Soziologie‘ Pascals bis zu seiner Glau- 
benslehre auf) und durch die Weise der Interpretation selbst. Pascals 
kritische Einsichten in die geschichtliche Lage des Menschen und in die 
Gesetze der Gesellschaft, sein zynisch-pessimistischer Realismus wird auf- 
gehoben in die jede solche Einsicht und Kritik relativierende christliche 
Glaubenshaltung. Aber auch so noch bleibt genug von der unheimlichen 
Schärfe und Zwiespältigkeit des Pascalschen Denkens lebendig. 

Herbert Marcuse (New York). 


Goldstein, Kurt, Der Aufbau des Organismus. Martinus Nijhoff. 
Haag 1935. (X u. 363 S.; hfl. 8.—, geb. hfl. 9.20) 


Wenn ein Nicht-Mediziner und Nicht-Biologe über ein Buch wie das 
Goldsteinsche berichten soll, so ist vorausgesetzt, dass dieses Buch Dinge 
enthält, die von übergreifendem Interesse sind und auch für den Philosophen 
und Soziologen Bedeutung haben. Diese Voraussetzung wird durch die 
Lektüre des Buches in wachsendem Masse bestätigt. Was G. an methodi- 
schen Einsichten ausspricht, sowie das Bild vom Menschen, das er umreisst, 
sind Material für jede philosophische und soziologische Anthropologie. 
G. gehört zu derjenigen Gruppe moderner Denker, denen die Frage nach 
dem Menschen zum Mittelpunkt alles übrigen Fragens geworden ist. 

In den ersten 6 Kapiteln wird stufenweise unter Heranziehung eines 
breiten Materials und ständiger methodischer Selbstbesinnung die Ganz- 
heitstheorie des Organismus begründet und durchgeführt. G. ist ein 
selbständiger und kritischer (vgl. Kap. X) Vertreter der Gestalttheorie, die 
er in Auseinandersetzung mit atomisierenden und isolierenden älteren 
Betrachtungsweisen entwickelt. Am wichtigsten ist seine ausführliche 
Widerlegung der Versuche, das Leben des Organismus vom isolierten 
Einzelreflex aus zu verstehen. Bei dieser Gelegenheit fallen wichtige 
Gedanken über das Verhältnis von Organismus und Umwelt ab: „Das Haben 
einer Umwelt setzt also immer eine bestimmte Gegebenheit des Organismus 
schon voraus — wie sollte er dann aber erst durch die Umwelt bestimmt 
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sein %* „Umwelt entsteht aus Welt erst bei geordnetem Organismus“ (58). 
Die Ordnung des Organismus wird vom Nervensystem her verstandlich 
gemacht, das als ein immer als Ganzes funktionierender Apparat beschrieben 
wird, der sich nie in Ruhe, sondern immer in Erregung befindet und der auf 
jeden Reiz als Ganzes reagiert. Für die Art dieser Reaktion formuliert 
G. ein ,,biologisches Grundgesetz‘ (76) : ,,Die Méglichkeit, in der Welt unter 
Wahrung seiner Eigenart sich durchzusetzen, ist gebunden an eine bestimmte 
Art der Auseinandersetzung des Organismus mit der Umwelt. Sie muss 
nämlich derartig vor sich gehen, dass jede durch die Umweltreize gesetzte 
Veränderung des Organismus in einer bestimmten Zeit sich wieder aus- 
gleicht‘ (75). Nur auf diese Weise gibt es eine Wesensidentität des Orga- 
nismus, die Voraussetzung seiner Abgrenzbarkeit und der Gleichartigkeit 
‘seiner Umwelt ist. An der Entstehung der Reflexe als Reaktion des Orga- 
nismus auf Isolierungen bestimmter Teile, an dem Verhalten des Organismus 
bei Schädigungen, am Phänomen der Angst als ,,gegenstandsloser Erschüt- 
terung im Bestande der Welt wie des eignen Ich‘ und ihres Unterschiedes 
von der Furcht, an der Tatsache des ‚ausgezeichneten Verhaltens“ wird 
der spontan-produktive Charakter des Organismus, seine Fähigkeit zu 
ganzheitlicher „Leistung“ herausgearbeitet. Kritische Erörterungen der 
psycho-physischen Theorien der Psycho-Analyse und der Klagesschen Vital- 
Philosophie zeigen die Unmöglichkeit, das Lebendige von Teilfunktionen 
aus zu verstehen. Wichtig ist namentlich die Wertung des Bewusstseins 
im organischen Geschehen : ,, Was übrig bleibt nach Beeinträchtigung des 
bewussten Verhaltens, ist überhaupt nicht mehr dem Wesen Mensch 
entsprechend“ (219). 

Kapitel 7 bis 12 ziehen die methodischen, erkenntnistheoretischen und 
anthropologischen Konsequenzen aus den grundlegenden Analysen. Über 
„das Wesen biologischer Erkenntnis‘ (Kap. 7) findet sich folgende Aussage: 
„Das Bild, das wir uns vom Organismus machen, ist keine Synthese aus den 
gewonnenen Einzelerscheinungen‘“. „Biologische Erkenntnis ist der dauernd 
fortgesetzte schöpferische Akt, durch den uns die Idee des Organismus in 
zunehmendem Masse zum Erlebnis wird, eine Art Schau..., die immer auf 
-dem Boden... empirischer Tatsachen steht‘ (242). 

In dieser Doppelrichtung von ,,Wesensschau‘“ und exakter, theoretisch 
unvoreingenommener Beschreibung der Phänomene bewegt sich echte 
biologische Erkenntnis. Sie hat den Charakter, immer „positiv“ zu sein, 
-d. h. keine Erklärungen zuzulassen, die statt von dem Wesen des Organis- 
mus und seiner Leistung auszugehen, einen Vorgang negativ, z. B. durch 
„Enthemmung‘“, ‚Verdrängung‘ oder dergleichen erklären wollen — eine 
besonders fruchtbare Bemerkung (die übrigens allein ausreicht, um die 
Unmöglichkeit der romantischen Vergleichungen von Organismus und 
Gesellschaft zu zeigen). Es ist klar, dass unter diesen Voraussetzungen 
‚eine kausale Theorie des Organismus von G. abgelehnt wird : ,,Es dürfte sich 
kaum irgendwo nachweisen lassen, dass bei solchen Vorgängen, die adäquat 
‚dem Organismus zugehören, kausale Verhältnisse walten“ (259). Sie 
haben Macht nur in isolierten und inadäquaten Vorgängen. Auch die 
phylogenetische Entwicklungslehre wird von hier aus getroffen : 


logen : Es sei 
-»Prinzipiell nicht einzusehen, wie das Vollkommenere aus dem Unvoll- 
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kommeneren entstehen soll‘ (317). Viel eher sei das Umgekehrte verständ- 
lich. Darum sei es unmöglich, den Menschen vom Tier her zu verstehen. 
Jedes Lebendige muss an sich selbst verstanden werden. In einer letzten 
Ausweitung des Gedankens, die an die Grenzen des Biologischen überhaupt 
führt, berührt G. das Problem der Individualisierung und des Todes. 
„Diese Unvollkommenheit, die sich in der Individualität ausdrückt und 
aus der künstlichen Trennung des Individuums vom Ganzen entspringt, 
offenbart auch die Notwendigkeit der katastrophalen Form der Auseinan- 
dersetzung zwischen Organismus und Welt und der Vergänglichkeit alles 
Lebendigen in bestimmter Individualität“ (S. 355). — Dieser Bericht 
konnte nur auf den Reichtum des Materials und der auch philosophisch 
relevanten Probleme in Goldsteins Buch hinweisen. Jede kritische Stel- 
lungnahme und Auseinandersetzung würde den Rahmen eines Literaturbe- 
richtes sprengen. Paul Tillich (New York). 


Alverdes, Friedrich, Die Totalität des Lebendigen. (,Bios“, Abhand- 
lungen zur theoretischen Biologie und ihrer Geschichte, Band III). 
J. A. Barth. Leipzig 1935. (VII u. 106 S.; RM. 6.60) 


A. hat im Jahre 1932 eine Abhandlung veröffentlicht, in der er den 
Standpunkt einer ganzheitlichen Betrachtung der Lebenserscheinungen 
vertrat. Er stützte seine Ausführungen auf eigene Beobachtungen sowie 
besonders auf die Forschungen von Autoren, die seit Jahrzehnten einen 
ganzheitlichen Standpunkt in der Biologie gegenüber einer heftigen Opposi- 
tion durchzusetzen versuchten. Die Grundtatsache, von der A. ausging, 
war die gleiche wie die aller ganzheitlichen Betrachtung : dass die Eigen- 
schaften eines Ganzen sich nicht aus der Summe der Eigenschaften seiner 
Teile erklären lassen. Zum Verständnis dieser besonderen Eigenschaften 
meint er, ein irrationales Prinzip heranziehen zu müssen, einen ,,irrationalen 
Urgrund der Welt und des Lebens“, der vor allem in der Zukunftsbezogen- 
heit alles Lebendigen zum Ausdruck kommt. Durch diese Zukunftsbezo- 
genheit wäre es möglich, die Sinnleere des mechanischen Weltbildes zu 
überwinden. 

Die jetzt vorliegende Darstellung, die sich auf die gleichen Tatsachen 
und Anschauungen stützt, enthält nichts wesentlich Neues. Es ist nicht 
die Absicht der vorliegenden Anzeige, in eine Diskussion darüber einzutreten, 
ob eine Überwindung des mechanistischen Weltbildes durch Einführung des 
Irrationalen möglich ist und ob ein solcher Standpunkt den Lebenserschei- 
nungen gerecht wird. Das Buch bietet zur Begründung des erwähnten 
Standpunktes nichts so Charakteristisches, dass eine Kritik angezeigt 
erscheint. Dagegen drängt ein Vergleich der im Jahr 1935 erschienenen 
Broschüre mit der Darstellung im Jahr 1932 zu einer Betrachtung vom 
soziologischen und moralischen Standpunkt. Der Referent will diese 
Betrachtung dem Leser überlassen und hier nur in möglichster Kürze 
Material dazu liefern durch Hervorhebung einiger Änderungen in der neuen 
Darstellung. Hierbei soll die frühere Darstellung als I, die spätere als 


II bezeichnet werden. 
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Im Vorwort zu I der sachliche Hinweis auf die Notwendigkeit einer 
mehr synthetischen Betrachtung in der Biologie. In II: „In Deutschland 
erlebten wir einen vollständigen Zusammenbruch des Intellektualismus und 
Individualismus... Nur dann wird es dem abendländischen Menschen 
gelingen, den Untergang von sich abzuwenden, wenn er die ihm verlorenge- 
gangene Lebenstotalität wiederherzustellen vermag“. „Im Vorliegenden 
wird der Versuch unternommen, die biologische Ganzheitsbetrachtung auf 
Grund dessen, was wir in unserem Vaterlande durch das Aufkommen des 
Totalitätsgedankens gelernt haben, zu erweitern und auszubauen“. 

In der I. Darstellung wird die neue Auffassung aufgebaut auf den 
Forschungen der letzten Jahrzehnte unter besonderer Hervorhebung der 
grossen Verdienste von Autoren wie : Driesch, Bethe und Fischer, K. Gold- 
stein, Gurwitsch, Heidenhahn, Hertz, Jantsch, Koffka, Köhler, Korschelt, 
Matthäi, Pick, Sachs, Uexküll, Wertheimer, Weizsäcker. „Der Umbruch“, 
der in der neuen Darstellung so betont wird, hat die Namen der grössten 
Zahl dieser Autoren sowohl im Text wie im Literaturverzeichnis weggefegt. 
Die Namen Wertheimer, Koffka, Korschelt, Pick, Gurwitsch, Goldstein, 
Fischer, Sachs sind in dem Buche nicht mehr zu finden. Warum gerade 
diese, möge der Leser selbst beantworten. Inwiefern allerdings der Kampf 
für die neue Lehre, der sich ja nach der ausführlichen Darstellung des 
Autors in der ersten Bearbeitung an die Leistung besonders dieser Autoren 
knüpfte, mit dem Umbruch der Zeit, die ja gerade diesen Autoren gegenüber 
nicht recht freundlich war, zu tun hat, ist schwer zu verstehen. 

Nun befand sich A., nachdem er diese Namen ausgemerzt hatte, in einer 
gewissen Schwierigkeit. Vielfach hatte er in der ersten Bearbeitung Äusse- 
rungen dieser Autoren wörtlich zitiert. Er konnte ihre Anschauungen 
auch nicht fortlassen. Er hat das auch nicht getan, ja er hat in der neuen 
Bearbeitung die gleichen wörtlichen Zitate gebracht — allerdings mit 
Weglassung der Autornamen. Einige Beispiele : S. 99 der alten Darstellung 
beginnt der Absatz 1 mit der Nennung der Autoren, die die klassische 
Zentrenlehre bekämpft haben, in der neuen Bearbeitung S. 33 tritt nur noch 
Bethe als Gewährsmann auf. Manchmal führt den Autor die Tilgung der 
Autornamen zu einer höchst eigenartigen Darstellungsform : I S. 99, 
Absatz 2, erste Zeile, ist zu lesen : „Nach Goldstein werden Leistungen und 
nicht Muskeln innerviert“, in der neuen Darstellung findet sich auf Seite 34, 
Absatz 2, erste Zeile, folgender Satz : ,,In glücklicher Formulierung ist durch 
einen der Autoren (der Name ist nicht genannt) gesagt worden, dass Lei- 
stungen und nicht Muskeln innerviert werden“. Ebenso steht am Ende 
dieses Absatzes ein Satz, der wörtlich mit dem in der alten Auflage (S. 100) 
übereinstimmt, nur mit dem Unterschied, dass der Autorname weggelassen 
worden ist. I, Seite 102 findet sich im ersten Absatz eine Anschauung 
über den ,,Sinn“ des Symptoms mit mehrfacher Zitierung des Autors, der 
diese Anschauung ausgesprochen hat. II, Seite 43, lesen wir dieselben 
Worte ohne Nennung des Autors. Vergleiche weiter I, Seite 114, Absatz 2 
und II, Seite 55, Absatz 2. Es wäre ein Leichtes, noch eine Reihe anderer 
Beispiele ähnlicher Art hervorzuheben, doch genügen die angeführten 
gewiss zur Charakterisierung solcher Auffassung von Wissenschaft und 
Moral. Karl Gebhardt (New Orleans). 
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Allgemeine Soziologie. 


Löwe, Adolf, Economics and Sociology. Allen & Unwin. London 1935. 
AR SiS si) 


This powerful plea by a distinguished economist for closer co-operation 
between economics and sociology comes at an opportune time. For 
although it cannot be denied that each of them and more especially econo- 
mics has made rapid strides in recent years such progress seems to have 
taken place in a vacuum. Each seems to move in its own universe of- 
discourse and with a complete disregard of the other. This peculiar 
position may be highly interesting from a speculative point of view but 
has serious dangers when a practical aim is in view. Thus when economics 
is called upon to solve unemployment or poverty, or to deal with more 
specific problems as the trade cycle or inflation, it finds that it cannot go 
far ahead without co-operating with social psychology, history, political 
science, law and many other disciplines. It is evident that in order to 
understand or manipulate one segment of reality we must know the total 
reality. 

This receives striking confirmation when we consider what is called 
applied economics. Here sociology is necessary in providing the specific 
data and the particular conditions of space and time into which the economic 
generalisation may be fitted in. Moreover it provides economics with a 
dynamic conception of the social process as a whole and with other alterna- 
tive systems which function differently — with a manorial system, a liberal 
market economy, capitalism, socialism. But no less important is sociology 
for „pure“ economic theory. For here its function is to unravel the presup- 
positions and postulates upon which the theory is based. Modern theory, 
the author shows, ,,picks out imaginable constellations of data and deduces 
therefrom movements and states of rest under varying hypotheses. Any 
such constellation implies a set of sociological premises‘. The ,,objective 
equilibrium“ of economists, rests, he shows, on political, psychological and 
technical assumptions which postulate a system wherein fluctuations are 
small and short and which is uninfluenced by the other parts of the system 
or by the evolution of the system as a whole. 

But in the same way sociology can learn much from economics. It 
can learn not only the techniques involved in economic analysis but also 
the important role which economic forces play in every aspect of social life. 
The author himself, in this connection, provides a valuable analysis of the 
connection between the money incentive and the urge to power and of the 
social trends of modern capitalism. His own studies which show such a 
fruitful combination of economic theory and sociological understanding are 
powerful arguments for an increasing co-operation between economics and 
sociology. J. Rumney (London). 
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Tônnies, Ferdinand, Geist der Neuzeit. Hans Buske. Leipzig 1935. 
(214 S.; RM. 8.—) 


Diese soziologische Beschreibung des neuzeitlichen Geisteslebens ist 
zugleich ein eindeutiges Bekenntnis zum ,,Geist der Neuzeit und stellt 
einen scharfen Trennungsstrich dar, den T. zwischen seiner Einsicht in die 
notwendige Entwicklung von der „Gemeinschaft“ zur „Gesellschaft“ 
und jener romantischen Gemeinschaftsschwärmerei zieht, in der er, auch 
wenn sie sich — fälschlich — auf seine Lehre beruft oder in dem Gewand 
heroischer Weltanschauung auftritt, nichts als kraftloses Ausweichen vor 
den Verpflichtungen unserer Situation zu erkennen vermag. Die immer 
stärkere Zurückdrängung ‚‚gemeinschaftlicher‘‘ Lebensformen könnte nach 
Ansicht des Verf. nur aufhören, ‚wenn die wirklichen substantiellen Ursa- 
chen, von denen die bisherige Entwicklung bestimmt war, in sich aufgehoben 
werden sollten ; nicht also durch Reden, Ideen, Gefühle, Phrasen — jene 
breite Bettelsuppen, für die man immer ein grosses Publikum haben wird“. 
Dieser Hinweis auf die ausschlaggebende Bedeutung der Entwicklungskräfte 
der gesellschaftlichen Praxis führt T. zu der Konstatierung : ,,... auch nicht, 
wenn die realen Grundlagen als Faktoren fehlen, oder zu schwach sind, 
können grosse echte Philosophien.. entscheidende Gewalt erlangen, ausser 
wenn sie etwa als die begleitenden Melodien jener Märsche auftreten, in denen 
das wirkliche Geschehen, und zwar vor allem des wirtschaftlichen, alltägli- 
chen Lebens sich bewegen wird“. So gelangt er zu einer positiven Würdi- 
gung der ökonomischen Geschichtsauffassung. Nach seiner Ansicht ist 
besonders in wirtschaftlichen Krisenzeiten der zwischen der ökonomischen 
und geistigen Entwicklung bestehende „Zusammenhang fast mit Händen 
zu greifen, wenn auch einfältige und unwissende Demagogen einer solchen 
wissenschaftlichen Erkenntnis unfähig sind und sein werden“. 

Wir können von der Fülle des in diesen Schilderungen behandelten Mate- 
rials hier kein Bild geben und lediglich einige der wichtigsten Themen der 
in dem Buch durchgeführten historischen Untersuchungen andeuten. In 
ihrem Zentrum steht zunächst das schon ‚längst vor der Wende vom 
Mittelalter zur Neuzeit‘ einsetzende Herausbrechen des Individuums 
aus den gemeinschaftlichen Gebundenheiten ; es wird die Bedeutung gezeigt, 
die einzelne ‚Typen solcher individuellen Menschen“, z. B. „Der Herr“, 
„Der Untertan“, „Der Fremde“, „Der Emporkommende“ u. a. für das 
Auseinanderfallen der auf Gemeinschaft beruhenden Verbände und dadurch 
für den Triumph des ökonomischen Individuums, sowie für die historischen 
Entwicklungsformen des Eigentums, das Erwachen des Persönlichkeits- 
bewusstseins und die übrigen Phänomene des zur ‚Gesellschaft‘ hindrin- 
genden Geschichtsprozesses gehabt haben. Dass dieser nicht nur als all- 
mählich fortschreitende Evolution aufgefasst werden darf, wird eingehend 
in dem Abschnitt ,,Die Neuzeit als Revolution“ geschildert, der die öko- 
nomischen, politischen und geistigen Einflüsse beschreibt, die zur Ausprä- 
gung des Kapitalismus, des Klassenkampfes und des Imperialismus führten, 
T. betont, dass diese Stadien nicht absolut gesetzt werden dürfen, sondern 
als Phasen des weiterdrängenden und Möglichkeiten zur Umgestaltung 
der Gesellschaftsordnung in sich tragenden Geschichtsprozesses vorgestellt 
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werden müssen ; er fordert vom Historiker ,,dic Gewöhnung an ein dialek- 
tisches Denken“. Fritz Pappenheim (Barcelona). 


Breysig, Kurt, Psychologieder Geschichte. M.& H.Marcus. Breslau 
19592811948. eve 7.20) 

Breysig, Kurt, Der Werdegang der Menschheit vom Nalurgeschehen zum 
Geislgeschehen. M.& H. Marcus. Breslau 1935. (444 S.; RM.15.—, 
geb. RAM. 17.—) 


Der „monokosmische‘“ Standpunkt B.s, d. h. seine Überzeugung von der 
Einheit des Geschehens in der anorganischen Natur und in der Menschheits- 
geschichte, findet in den beiden vorliegenden Büchern seine weitere Ausfüh- 
rung. Die kleinere Schrift „Psychologie der Geschichte“ ist methodolo- 
gischen Fragen gewidmet. Diltheys Unterscheidung einer verstehenden 
und einer erklarenden Psychologie bildet hier den Gegenstand der Kritik. 
Wenn sich der Verf. hierbei mit rein philosophischen Grundfragen wie dem 
Problem des Bewusstseins, dem Verhältnis von Denken und Fühlen, dem 
psycho-physischen Problem usw. befasst, so muss man nur von neuem 
seine unglückliche Liebe zur Philosophie feststellen. Die der historischen 
Begriffsbildung im engeren Sinne des Wortes gewidmeten Kapitel sind 
lehrreicher. Gewiss versperrt die metaphysische Haltung B.s, der in 
Kategorien ,, Urwirklichkeiten“ erblickt, ihm den Weg zu mancher fruchtba- 
ren methodologischen Einsicht. Aber Auseinandersetzungen wie die über 
den Gegensatz des Bedeutungswandels bei statisch-platonisierenden und 
bei historisch-dynamischen Begriffen vermitteln wertvolle Erkenntnisse. 
In Bezug auf seine Grundfrage erkennt B. das Spezifische der geisteswis- 
senschaftlichen Begriffsbildung auf Grund der möglichen Ineinssetzung von 
Subjekt und Objekt in dieser Sphäre an. Aber er sieht in ihr kein aus- 
schliessliches Vorrecht dieser Erkenntnisart und will die horizontale Spaltung 
in natur- und geisteswissenschaftliche Methoden durch eine vertikale 
ersetzen : in den drei Sphären der anorganischen Natur, des Lebens und 
der menschlich-gesellschaftlichen Sphäre wird ein äusseres Geschehen 
und Begreifen einem inneren Geschehen und der diesem entsprechenden 
Sehweise gegenübergestellt. Das innere Geschehen in der anorganischen 
Natur soll durch die Unauflösbarkeit letzter Einheiten, schlechthinniger 
Urphänomene repräsentiert werden. Mit welchem Rechtsgrunde hier 
das ,,Unauflésba e“ dem ,,Innerlichen“ gleichgesetzt wird, ist nicht ersicht- 
lich, da es schwer halten diirfte, die Bewusstseinsfaktoren des Atoms oder 
des Elektrons zu konstatieren. Und ebenso verwandelt auf dem anderen 
Pole der Anteil der reinen Faktizität die geschichtlich-gesellschaftliche 
Bewusstseinswelt nicht in reine Natur-Tatsachen. 

Das zweite, weit umfassendere der beiden Bücher stellt eine Fortsetzung 
von B.s ,,Natur- und Menschheitsgeschichte“ dar, die aber als ein selbstän- 
diges Eigenwerk angesehen werden will. Das monokosmische Thema wird 
hier in einer breiten Darstellung der allmählichen Entfaltung des Mensch- 
heits- aus dem Weltgeschehen fortgesponnen. B. strebt nach einer Art 
Universalgeschichte als „Spiegelgeschehen“ der anorganischen und kosmi- 
schen Vorgänge. Allbewegtheit und Eigenbewegtheit der Natur finden 
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in der Menschheitsgeschichte ihre Fortsetzung und Spiegelung, Glaubens- 
und Geistgebilde sind nur ,, Würfe, in denen sich die Wirklichkeit der Welt 
in den Geist der Menschen geworfen hat“. Hierbei wird zunächst die 
anterbewusste Menschheitsgeschichte behandelt, bei der der Charakter als 
„‚Spiegelgeschehen“ am meisten evident wird. Der unterbewussten 
Menschheitsgeschichte oder dem reinen Spiegelgeschehen stellt B. das 
bewusste Menschheitsgeschehen oder das Regelgeschehen gegenüber. 
Hier findet man treffende Bemerkungen über die ,,Selbstregelung‘ in der 
Menschengeschichte als deren eigentliches Ziel, über Rousseau und die 
französische Revolution. Und auch dem Kant der „Geschichte in weltbür- 
gerlicher Absicht“ widerfährt Gerechtigkeit. Am Schlusse dieser kurz 
gefassten Philosophie der politischen Geschichte steht ein Bekenntnis 
zum Nationalsozialismus, der aus Persönlichkeit und Gemeinschaft etwas 
völlig Eigenes geschaffen habe. Dass man mit einer gelungenen Höher- 
züchtung der Menschheit von der Menschheitsgeschichte wirklich wieder 
in die Naturgeschichte zurückkehren würde, ist in einem weniger positiven 
Sinne wahr, als es B. meint. Schliesslich bringt das Kapitel über das 
Geistgeschehen eine Auseinandersetzung mit dem Platonismus und allen 
platonisierenden Philosophen, die im Aufbau einer Geisteswelt den Geist 
verselbständigt und seinen Abfall von der Natur verschuldet hätten. Ihrer 
„Geistverdinglichung‘‘ gegenüber werden die cartesianisch gerichteten 
Philosophen mit ihrer ,,Geistverichlichung‘ mit mehr Sympathie behandelt. 

Indem alle Formen menschlichen Geschehens durch ein ,,Urgeschehen‘* 
umgriffen werden, einen etwas mysteriösen Begriff, der Geschichte als 
reine Tat und damit als Fortsetzung der absoluten und unverfälschten 
Dynamik des Anorganischen charakterisieren soll, lenkt die ganze Betrach- 
tung wieder zu dem monokosmischen Ausgangspunkte zurück. Nur 
derjenige wird B. auf seinen Wegen folgen können, der diesen Ausgangspunkt 
annimmt, dessen dogmatischer und naiver Charakter unverkennbar bleibt. 

Siegfried Marck (Dijon). 


Gurvitch, Georges, L’expérience juridique et la philosophie plura- 
liste du droit. Pedone. Paris 1935. (299 p.; fr. fr. 40.—) 


M. Gurvitch a rassemblé dans ce livre des études critiques (sur Pétra- 
sizky, E. Lévy et Radbruch), des études théoriques (sur la notion de justice, 
sur le droit naturel, sur les sources du droit) et enfin des études politiques 
(démocratie, propriété). Il a joint à ce recueil une introduction considérable, 
Où il expose la philosophie de l'expérience qui sert de fondement à la méthode, 
qu'il a employée, et à la philosophie du droit, qu’il a développée dans ses 
travaux sur le droit social. 

L'idée essentielle est celle d’un dépassement simultané du néokantisme 
juridique et du positivisme sociologique. Séparer réalité et norme, faire 
de la science du droit une science pure de normes, c’est consentir à une 
antinomie qui rend incompréhensible la validité même du droit. Mais, 
d’autre part, poser le droit comme une réalité spaciale et temporelle, 
comme un fait social, c’est enlever au droit le caractère normatif qui lui 
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est essentiel. Il s’agirait donc d’une synthèse dont l'inspiration est aisément 
intelligible : le droit sera fait normatif. Tous les chapitres du livre, 
même l'introduction, reviennent par des voies différentes à ce problème 
central, dont la solution n’exigerait rien de moins qu’une philosophie 
de l’expérience et une théorie de la connaissance sociale. Cette philosophie 
qui se réclame de James, Rauh, Bergson, Husserl et Scheler dérive, je 
crois, surtout des deux derniers (interprétés de manière assez personnelle). 
Les intuitions du sentiment, les expériences collectives de Scheler suggèrent 
le concept d’une ,,expérience collective du droit“, couche la plus profonde 
de la réalité juridique. L’accés à cette réalité et l’essence du droit sont 
analysés selon la technique phénoménologique (encore que la réduction 
phénoménologique et la réduction qui mène à l'immédiat juridique soient 
foncièrement distinctes). 

Il est impossible, dans un bref compte rendu, de discuter un tel ouvrage 
dont personne ne mettra en doute l'intérêt. Je me bornerai à indiquer les 
points sur lesquels pourrait porter un effort de critique et d’approfon- 
dissement. Il y aurait lieu de distinguer plus nettement la connaissance 
que prend le philosophe des données immédiates de l’expérience juridique 
{vécues par les autres), de la connaissance élaborée des idées et des faits 
juridiques (compréhension d’une part, construction de l’autre). Il y a 
quelquefois hésitation (dans le langage) entre l'expérience vécue des per- 
sonnes créatrices du droit et l’expérience pensée du philosophe (qu’il n’est 
sans doute guère facile de raccorder l’une à l’autre). L'expérience vécue des 
sujets se définit-elle comme juridique ou bien, au contraire, n’est-elle 
spécifiée comme telle que par le juriste ? 

Les principes de cette philosophie sont, à mes yeux, théoriquement 
conciliables avec n’importe quelle conception concrète de la société. Si 
M. G. aboutit en fait à des conclusions politiques déterminées (socialisme 
démocratique contre le fascisme et le communisme), il y est amené moins 
par sa méthode que par la définition matérielle qu’il donne de l’idée du droit 
et de l’expérience juridique. Or, non seulement je discuterais volontiers 
les résultats, mais encore je mettrais en cause la méthode qui consiste à 
résoudre les questions concrètes de la politique en fonction d’un seul ordre 


ale valeurs et sans tenir compte de la situation historique. 
R. Aron (Paris). 


Dewey, John, Liberalism and Social Action. Putnam’s Sons. New 
York 1935. (VIII and 93 pp. ; $ 1.50) 


To understand modern problems, whether abstract or real, D. invariably 
employs with great skill the historical method of analysis. Defining libera- 
lism largely as the attempt to employ the means of organized intelligence in 
the solution of social problems, the natural accompaniment and heritage in 
social affairs of the scientific interest of the late eighteenth century with 
its subsequent stupendous growth in the fields of natural data and technolo- 
gical improvement, past failures of liberalism are conceived as being due to 
the woeful lack of insight by early liberals into the fact of historic necessity. 
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Liberalism, therefore, and its functions, must unceasingly be defined in 
terms of each present social context. It was the inability of the nineteenth 
century liberals — the utilitarian economists and the Benthamites — to 
appreciate the significance of this fact which has given rise to the ineffectual 
position in which liberalism finds itself today. The term „liberal“ is more 
than a qualitative distinction to be appended to varying, and ofttimes 
conflicting, points of view. What D. holds, if its historical antecedents are 
carefully traced, and if its positive nature is visualized as the logical culmina- 
tion of an opposition of social forces is much akin to Ogburn’s conception 
of a ,,cultural lag“. 

Underlying the entire thesis, by treatment rather than by explicit 
reference, appears to be a query of exceptional importance, the battlelines 
for which are already being drawn in the controversy imminent in the scien- 
tific method of Pareto. Briefly stated, the problem is simply this. Can 
social prognosis, no matter how objective it purports to be, be relieved of its 
basis of dogma ? If we examine carefully in context a statement of D.’s 
such as the following — ,,Social and historical inquiry is in fact a part of the 
social process itself, not something outside of it“ — does it not follow that 
sociological surveys into the growth and metamorphosis of institutions must 
inevitably lend themselves to a purposive function ? And, if they do, 
hearkening back to the history of early psychology, are we leading inevitably 
to some future distinction between a cultural and a pure, or scientific, 
sociology ? Herbert A. Bloch (New York). 


Reiche, Egon, Rousseau und das Naturrecht. Junker & Diinnhaupt. 
Berlin 1935. (90 S.; RM. 3.50) 

Erdmann, Karl Dietrich, Das Verhdltnis von Staat und Religion 
nach der Sozialphilosophie Rousseaus. Emil Ebering. Berlin 1935. 
(91 S.; RM. 3.60) 


Die Fragen, die der ,,contrat social‘ aufgeworfen hat, beschäftigen nach 
wie vor die Theoretiker der politisch formalen Demokratie. Das Problem 
der volonté générale bildet sowohl das Kernstück der Theorien über die 
souveraineté nationale, welche die franzôsische, wie jener über die political 
obligation, die hauptsächlich die englische Konzeption der politischen 
Demokratie bilden. Neuere Arbeiten über die volonté générale Rousseaus 
interessieren daher nicht nur Historiker, sondern auch den Sozialforscher. 
Das ,,Problem Rousseau‘ ist hier, auf anderem Gebiete und mit anderer 
Bedeutung dem ,,Problem Hegel‘ verwandt. 

Reiche sucht den bekannten ,,Bruch“ in Rousseaus politischem System, 
den Gegensatz zwischen dem Idealbild des individualistischen, ein ,,natiir- 
lich“-harmonisches und geschichtsloses Dasein lebenden Menschen und 
dem Rousseauschen Staat mit seiner autoritären, der volonté de tous 
entgegengesetzten Allgewalt in doppelter Weise zu erklären. Einmal 
systematisch mit Hilfe der Kategorien „Gemeinschaft“ (natürliche Exi- 
stenz) und „Gesellschaft“ (geschichtliches Dasein) oder der L. von 
Steinschen Gegenüberstellung von Staat (volonté generale) und Gesellschaft 
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(volonté de tous). Allein diese Anwendung abstrakter Begriffe erklärt 
noch gar nichts ; sie gibt höchstens eine formale Systematik der Rousseau- 
schen Antinomie, ohne sie zu lösen oder auch nur verständlich zu machen. — 
Zum andern gibt R. eine historischanalytische Deutung, indem er das 
Idealbild der „natürlichen“ Existenz als polemische Gegenthese Rousseaus 
gegen das feudale System, die autoritären und ,,pessimistischen“ Ideen 
Rousseaus dagegen als ersten Ausdruck einer Reaktion gegen das natur- 
rechtliche Fortschrittsideal der Bourgeoisie bezeichnet. So erkläre sich 
der „Bruch“ als Ausdruck solcher doppelten Frontstellung. Aber diese 
Deutung ist leider von R. viel zu wenig historisch begründet, sie ist nicht 
mit ein paar Schlagworten über den ,,geistes- und sozialgeschichtlichen 
Hintergrund“ abzutun. 

Der gleiche Zwiespalt im Werke Rousseaus beschäftigt auch Erdmann. 
Er verfolgt hintereinander die verschiedenen Versuche Rousseaus, eine 
Erklärung dafür zu geben, dass der freie Mensch der natürlichen Existenz 
sich freiwillig .der staatlichen Autorität unterordne und seiner Freiheit 
sich entäussere, dass die Einzelwillen auch tatsächlich den Zusammenklang 
der volonté générale ergaben. Es gelingt E. darzutun, dass das nachträglich 
in den ,,contrat social‘ eingefügte Kapitel über die religion civile den 
Versuch Rousseaus darstellt, mit Hilfe einer Staatsreligion den Zwiespalt 
zu überbrücken. Allein E. zeigt sofort, warum es sich hier für Rousseau 
nur um eine Scheinlösung handeln konnte, die er selbst bald verwarf, und 
die prinzipielle Unlösbarkeit des Problems für Rousseau ; dann verfolgt 
er in sehr interessanten, nur allzu skizzenhaften Bemerkungen das Problem 
Staat und Staatsreligion weiter zu den Schriften des jungen Marx und zeigt 
Marxens Stellung zu den Problemen Rousseaus. — Unmittelbar darauf 
erfolgt eine ebenso unvermutete wie improvisierte Verbeugung des Verf. vor 
der „ständischen Ordnung‘. Hans Mayer (Genf). 
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Ganzheit und Struktur. Festschrift zum 60. Geburlstage Felix Kruegers. 
Hrsg. v. Otto Klemm, Hans Volkelt, Karlfried Graf v. Dürckheim-Mont- 
martin. 3 Hefte. C. H. Beck. München 1934. (XII und 214 S., 
134 S., 134 S.; RM. 12.—, RM.7.—, RM. 7.—) 

Psychologie des Gemeinschaftslebens. Bericht über den XIV. Kon- 
gress der Deutschen Gesellschaft für Psychologie in Tübingen vom 22. — 
26. Mai 1935. Hrsg. v. Otto Klemm. Gustav Fischer. Jena 1935. 
(VIII u. 317 S.; RM. 18.—) 


Es handelt sich bei den vorliegenden Werken um repräsentative Veröf- 
fentlichungen der deutschen Psychologie der Gegenwart. Diese Tatsache, 
nicht aber der wissenschaftliche Wert beider Publikationen rechtfertigt eine 
ausführliche Anzeige. 

Die dreibändige Festschrift für Felix Krueger will einen Überblick 
über das Forschungsfeld und den gegenwärtigen Stand der „Leipziger 
Ganzheitspsychologie“ geben. Das erste Heft, von den engeren Mitarbei- 
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tern und Schülern Felix Kruegers geschrieben, enthält die ganzheitspsycho- 
logische Interpretation der psychologischen Grundbegriffe. Das zweite 
und dritte Heft sammelt unter den Titeln ‚Seelische Strukturen“ und 
„Geistige Strukturen“ Einzelabhandlungen aus der Psychologie und ihren 
Grenzgebieten von Autoren auch ausserhalb des Leipziger Arbeitskreises 
(wie Erich Jaensch, Theodor Litt, Johann Rieffert, Eduard 
Spranger). 

Auf dem so von der Ganzheitspsychologie selbst gewählten Boden, in der 
Arbeit ihrer eigentlichen Vertreter an den prinzipiellen und konkreten Pro- 
blemen müsste sich die wissenschaftliche Fruchtbarkeit dieser Theorie am 
klarsten erweisen. Der Eindruck nach der Lektüre der drei Hefte ist 
erschreckend. 

Was zunächst die Entwicklung der ganzheitspsychologischen Grund- 
begriffe betrifft, so findet man hier vor allem jenes Manipulieren mit Ganz- 
heit, Ganzem und Struktur, das diese Begriffe immer schneller im Kreise 
herumwirbelt, ohne jemals aus dem Leerlauf herauszukommen. Mit 
Unterscheidungen wie ,,Vollganzqualitaten“, ,,Sonderganzqualitaten“, 
„Gesamtganzheit‘“ usw. sollen psychische Phänomene und Strukturen 
beschrieben werden. Das mit solcher Begriffsspielerei erfasste ,,Gesamt- 
bild“ des Seelischen sieht dann so aus: ,,Jedwedes besondere Erlebensganze 
ist Sonderganzes in dem Gesamtganzen des jeweiligen Erlebens. Dieses 
wiederum ist nur ein allerdings eigentümlich ausgezeichnetes Sonderganzes, 
in dem das Erscheinend-Seelische und das hinzugedachte Tragend-Seelische 
umgreifenden gesamtseelischen Ganzen. Und das Gesamt-Seelische schliess- 
lich ist Sonderganzes — und zwar abermals einartig ausgezeichnetes Sonder- 
ganzes — innerhalb des (einen noch weiteren Bezirk umspannenden) 
Gesamtsein des betreffenden Lebewesens. Auf Grund einer derartigen 
Betrachtung ist allererst das individuelle seelische Gesamtleben — also ein 
Sukzessiv-Vollganzes — das allein durchaus konkrete und wirkliche see- 
lische Ganze, im Vergleich zu welchem sowohl das Erlebens-Gesamtganze 
(das Vollganze des jeweiligen Gesamterlebensbestandes) wie selbst das 
jeweilige gesamtseelische Ganze (d. h. das erlebte Vollganze wie das zugrun- 
deliegende dispositionelle Vollganze umgreifende Insgesamt) unselbständige 
Unterganze sind‘. 

Immerhin lassen sich auch einige konkretere Thesen feststellen, welche 
die wirkliche Tendenz dieser Psychologie erhellen. Da ist besonders die 
starke Betonung des emotionalen Charakters des Seelenlebens, der 
“völlig einzigartigen, zentralen Sonderstellung des Gefühls“. Die Ganz- 
heitspsychologie behauptet, dass erst durch sie „endlich das unbewusste 
Kerngebiet des Psychischen der Forschung zurückgewonnen worden“ ist — 
eine frappante Unkenntnis des historischen Tatbestandes. Dass durch 
die „Wiederentdeckung‘“ des Emotionalen nicht etwa der rationalistischen 
Seelenlehre eine dynamische Psychologie entgegengestellt werden soll, 
wird aus der im ersten Heft abgedruckten Abhandlung „Gefühl“ von 
Ehrigg Wartegg deutlich. Hier wird erklärt, dass sich Erlebnisse see- 
lischer Existenz psychologisch begreifen lassen ,nur als Begegnung, Erfül- 
lung und gleichzeitige Begrenzung des Seins im Seelengrunde“. Und 
dieses Sein im Seelengrunde erscheint dem Ganzheitspsychologen vorzüglich 
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als die ,,Gefiihlsgewissheit der Verhaftung in Schuld und der daraus ent- 
springenden Verantwortung“. Wird so das Individuum von vornherein 
aufgefordert, seinen „‚Schicksalsgrund‘“ primär in Schuld, Begrenzung und 
Verantwortung zu erleben, so tritt in den Mittelpunkt dieser Psychologie 
jener Charakter, der um die Pole „Ehre und Gewissen“ einerseits und 
„verdammte Pflicht und Schuldigkeit‘“‘ andrerseits zentriert ist : » Wir 
können nicht allein um den Naturgrund unserer Seele ringen ‚auf Leben 
und Tod‘, wir werden nicht nur im Wertgrunde unserer Persönlichkeit 
angesprochen ‚auf Ehre und Gewissen‘, sondern gerade wenn Entscheidendes 
im Spiele, werden wir von der Welt aufgefordert, unsere ‚verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit‘ zu tun“. 

Als einen zweiten Grundzug ihrer Lehre betont die Ganzheitspsychologie 
selbst ihren statisch-undialektischen Charakter. Nicht so, dass die 
Entwicklung als solche aus dem Seelenleben weggedacht wird, aber sie 
wird durch ihre Bindung an die in allem Wandel unwandelbare „Gestalt“ 
entwertet und beiläufig gemacht. In seinem Beitrag über die Grundbegriffe 
der Ganzheitspsychologie schreibt Hans Volkelt : „Es scheint mir, 
dass der Mensch, wie sehr er sich auch im Laufe seiner Entwicklung wandeln 
mag, mindestens was die tiefste Mitte seines Wesens anlangt, niemals 
mehrere Strukturen durchläuft, sondern als das Sichdarleben einer einzigen 
unwandelbaren Kernstruktur aufgefasst werden muss. Ich glaube, dass 
sich jeder Mensch wenigstens für eine vollendete, göttliche Einsicht so 
darstellen würde“. Und der Soziologe Hans Freyer schliesst seinen 
Beitrag mit dem Glauben, dass „jedes Werden aus den überdauernden 
Kräften des Wesens, das da wird, gespeist wird, — dass alles Werden ein 
Werden dessen ist, was wir sind“. 

Die wissenschaftliche Unfruchtbarkeit dieser Ganzheitspsychologie lässt 
ihre politische Ergiebigkeit umso deutlicher hervortreten. Mit Recht heisst 
es in der Vorbemerkung zum zweiten Heft, dass diese Publikation helfen 
soll, „eine Entwicklung der deutschen Seelenforschung zu beschleunigen, 
die der Sieg des Nationalsozialismus mit innerer Notwendigkeit herauf- 
führt“. Auch in ihrer ,,philosophischen“ Interpretation der Politik hat die 
Ganzheitspsychologie zwar manchmal noch mit gewissen Schwierigkeiten 
des Begriffs zu ringen (so wenn E. Jaensch sagt, dass im Dritten Reich 
„Subjekt und Objekt geeint und wie durch grosse Brückenbögen verbunden 
sind‘), — meist hat sie aber solche Anstrengung des Begriffs schon überwun- 
den und eindeutige Klarheit erreicht. Schöpferisch, schreibt Hans 
Volkelt, ist der Gestaltungsdrang besonders dort, wo er als „Drang der 
Seele zur prägnanten Gestalt auftritt. Das grösste Beispiel der Gegenwart 
ist der Wille Adolf Hitlers zur Ausgeprägtheit der Gestalt — der leiblichen 
wie der seelisch-geistigen — des deutschen Menschen und des deutschen 
Volkes“. -Auch die Soziologie ist von diesem Klärungsprozess betroffen. 
Hans Freyer, der zum dritten Heft einen Aufsatz über „Das Volk als 
werdende Ganzheit‘‘ beigesteuert hat, fordert, dass die Soziologie „über 
alles ‚Soziale‘ im engeren Sinne des Worts weit hinausblicken“ müsse, wenn 
sie die ‚wirklichen Kräfte“ erkennen will. Und als solche wirklichen 
volksbildenden Kräfte bezeichnet er Führertum, Bestimmung und Bauern- 
tum. 
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Die konkrete Anwendung der Ganzheitspsychologie hat auch den 
XIV. Kongress der Deutschen Gesellschaft für Psychologie 
beherrscht, dessen von Otto Klemm herausgegebener Bericht jetzt vor- 
liegt. Die ‚Psychologie des Gemeinschaftslebens“ war das Thema. 
Felix Krueger hat das einleitende programmatische Referat gehalten. 
Er charakterisiert die vergangene deutsche Psychologie wesentlich als eine 
Psychologie des abstrakten Individuums, welche die „sozialen Faktoren“, 
die „Wir-Phaenomene‘“ usw. vernachlässigt hatte. ,,Unsre tiefsten Erleb- 
nisse sind am wesentlichsten auf Gemeinschaft mitgegründet. In dieser 
Richtung müssen alle einstmals aufgestellten Gesetze sozialpsychologisch 
abgeändert werden...“ Die nähere Bestimmung dieser Richtung wird 
durch die Arbeiten des Kongresses hinreichend klar. Wir nennen die Titel 
einiger Referate : „Rasse und Staat“, „Rasse als Stigma und Stil“, „Zur 
Psychologie des Soldatentums‘“, „Das Zweite Gesicht als niederdeutsche 
Stammeseigenart“, „Die psychische Elastizität des militärischen Führers“, 
„Führertum“. Auch die prinzipiellen und die experimentalpsychologi- 
schen Referate stehen unter diesen Leitideen. Felix Krueger rechtfertigt 
die ausführliche Behandlung der ,,soldatischen Lebensform‘ : ,,Erklarende 
Wissenschaft hatte bisher das Militärwesen noch ärger vernachlässigt als die 
Sitte oder die Familie. Jetzt arbeiten zahlreiche unserer Fachgenossen 
im Dienst der Wehrmacht ihres Landes. Sie beweisen mit den Auswirkun- 
gen dieses neuen Berufs, dass wissenschaftliche Psychologie praktisch 
werden kann...“ Die Psychologie soll nicht nur bei der Soldatenauslese 
Verwendung finden ; es sollen vielmehr auch ,,die seelischen Voraussetzun- 
gen der Feuerdisziplin zum Gegenstand der Forschung werden. — Was 
die Berücksichtigung ‚sozialer Faktoren“ in dieser Psychologie sonst 
zutage fördert (wie die unterscheidende Bestimmung verschiedener Typen 
von Gemeinschaft, mitmenschlicher Einstellung und sozialer Haltung), 
bedeutet die Ausschaltung der wirklichen sozialen Faktoren aus der Psy- 
chologie. Unbekümmertheit um jegliche historische und gesellschaftliche 
Forschung spricht aus Sätzen wie diesem : „Die bei den Menschen zuerst 
hervortretenden Berufe sind überwiegend seelisch und geistig begründet : 
der des Zauberers, Arztes und Ritenältesten, der des Anführers im Kampfe 
und bei der Jagd ; der des Vortänzers, des Musikers, des Erzählers“. — Ein 
wichtiges Symptom ist die starke Betonung psychologischer Probleme im 
Dienste der „Erziehung zur Gemeinschaft“, vor allem in Familie und 
Schule. Herbert Marcuse (New York). 


Brown, Lawrence Guy, Social Psychology : the Natural History of Human 
Nature. Me Graw-Hill. New York and London 1934. (XIII and 
65 pp. ; $ 3.50, 21 s.) 

Dunlap, Knight, Civilized Life: The Principles and Applications of Social 
Psychology. The Williams & Wilkins Co, Baltimore. Allen & Unwin, 
London 1934. (IX and 374 pp.; $ 4.—, 16 s.) 


‚Bro wn’s book offers an excellent illustration of the wide diversity of 
opinion as to the content of Social Psychology. The probable reason for 
this is that Social Psychology is distinctly a border-line science, in which 
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both psychologists and sociologists regard themselves as competent. Pro- 
fessor Brown, who is Professor of Sociology at the University of Missouri, 
has written a book which shows surprisingly little overlapping with other 
treatments of the same subject by psychologists like F. H. Allport and 
G. and L. Murphy. In the opinion of this reviewer, B’s book pays too little 
attention to quantitative and experimental material, relying too completely 
on the more analytic and discursive treatment of the sociologist. 

The book is interesting, however, for the wide use which it makes of 
case histories. Every discussion is illustrated by descriptions of the beha- 
vior and reactions of individuals in definite social situations and the source 
materials have considerable value in their own right, altogether apart from 
their use in this context. 

Dunlap’s book is a revision and enlargement of his „Social Psychology“ 
which was published in 1925. The most important additions are the chap- 
ters on Desire ; on Race and Civilization ; and on the Child. The remainder 
of the book follows substantially the outline of the earlier treatment. 
„Civilized Life‘ is especially interesting for the use which is made of ethno- 
logical material. This is a field which has too long been neglected by the 
psychologist, and D’s attempt to use ethnological data in the approach to 
psychological problems is a significant one. The discussion of Marriage 
and the Family, of Religious Organization, of Political Organization, is in 
fact to a considerable extent, ethnological. Where D’s book fails, however, 
is in the lack of an adequate synthesis between the two types of material, 
so as to give an understanding upon both approaches. ‘This task is not an 
easy one, and D. has at least done Social Psychology a service by empha- 
sizing the importance of comparative ethnological data. 

Otto Klineberg (New York). 


Dollard, John, Crileria for the Life History. Yale University Press. 
New Haven 1935. (288 S.; $ 2.50) 


D. hat eine Reihe von ,,Life Histories‘ daraufhin untersucht, inwieweit 
sie bestimmten soziologischen und psychologischen Bedingungen genügen. 
Als Mindestbedingungen bezw. Kriterien, unter denen eine Krankenge- 
schichte oder Biographie beurteilt werden muss, sieht er die folgenden an : 

1. Der Gegenstand der Lebensgeschichte muss als ein Einzelfall innerhalb 
eines kulturellen Ganzen angesehen werden. 2. Die in Betracht gezogenen 
organischen Antriebe müssen gesellschaftlich relevant sein. 3. Die beson- 
dere Rolle der Familie als Vermittlerin der Kultur muss verstanden werden. 
4. Es muss die spezifische Methode gezeigt werden, in der sich organische 
Antriebe in gesellschaftliches Verhalten umdetzen. 5. Es muss die Konti- 
nuität der Erfahrungen von der Kindheit bis zur Zeit der Erwachsenheit 
betont werden. 6. „The Social Situation‘ muss beständig und sorgsam als 
ein Faktor herausgearbeitet werden. 7. Das Material der Lebensgeschichten 
selbst muss organisiert und unter theoretischen Begriffen erfasst werden. 

Der Verf. entwickelt und begründet in einem einleitenden Kapitel 
seine Kriterien und analysiert dann unter diesem Gesichtspunkt je eine 
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Krankengeschichte von Adler, von einer Rankschülerin Jessie Taft, und 
von Freud ; ferner den Lebensbericht eines Emigranten aus der Studie über 
den polnischen Bauer in Amerika von W. I. Thomas und Florian Znaniecki, 
die Biographie eines kriminellen Jugendlichen (Jack-Roller) von Clifford 
R. Shaw und endlich das ,,Experiment in Autobiography“ von H. G. Wells. 

Im Anschluss an die Diskussion der einzelnen Lebensgeschichten wird 
für Lehrer und Studenten eine Anweisung gegeben, wie sie am zweckmässig- 
sten die hier aufgeführten Kriterien an anderen Krankengeschichten oder 
biographischen Dokumenten anwenden kénnen. In einem Schlusskapitel 
diskutiert D. die in jiingster Zeit haufig betonte Problemstellung ,,Culture 
and Personality‘ ; er weist darauf hin, dass es sich in Wirklichkeit um die 
alte Problemstellung ,,Soziologie und Psychologie‘ handelt. In der Veran- 
derung der Terminologie liegt eine gewisse Gefahr. Die Soziologen und 
Psychologen werden von der neuen Problemstellung offiziell nicht beruhrt, 
und ‚Culture and Personality‘ wird ein ,,Niemandsland“, für das keiner 
der etablierten akademischen Zweige sich verantwortlich halt. D. will 
aber nicht um Terminologie streiten. Wichtig ist ihm, dass Personality 
als ein psychologisches und Culture als ein soziologisches Problem verstan- 
den wird. Wichtig ist fernerhin, dass man nicht immer neue wissenschaft- 
liche Einzelgebiete ,,entdeckt‘‘, sondern dass Kultur und Gesellschaft als 
ein Gegenstand, aber gleichzietig unter dem Aspekt des Ethnologen, Psy- 
chologen, Oekonomen und in gewisser Hinsicht auch des Psychiaters stu- 
diert wird. Er zeigt an drei Beispielen, der Entscheidung eines jungen 
Menschen, ins Kloster zu gehen, dem verschiedenen Verhalten von Menschen 
zum Krieg und an den Unterschieden der individuellen Reaktion auf die 
Situation der monogamen Ehe, dass und in welcher Weise sowohl die 
Kenntnisse der kulturellen Faktoren wie auch des Funktionierens des 
seelischen Apparates des Einzelnen zum Verständnis des in Frage stehenden 
Phänomens notwendig ist. Der Hinweis auf grobe biologische Unter- 
schiede in den Individuen hat mehr eine verdeckende als eine enthiillende 
Funktion und vergisst völlig den Einfluss der frühen Kindheitserfahrungen 
auf die Charakterentwicklung. 

Das Buch D.s gibt — ein seltener Fall — viel mehr, als sein Titel 
verspricht. Wenn dieser unsere Erwartungen auf das mehr technische und 
formale Problem der Erfordernisse in der befriedigenden Darstellung einer 
Lebensgeschichte lenkt, ist das Buch darüber hinaus ein überaus wichtiger 
und fruchtbarer Beitrag zur grundlegenden Diskussion der inhaltlichen 
Frage des Verhältnisses von Individuum und Gesellschaft und der metho- 
dologischen Frage des Verhältnisses von Psychologie und Soziologie. Es 
ist ganz ausgezeichnet gelungen, dieses schwierige und komplizierte theo- 
retische Problem an Hand eines konkreten und leicht verständlichen Mate- 
rials zu diskutieren. Damit erfüllt das Buch über die eben schon erwähnten 
allgemeinen theoretischen Aspekte hinaus noch die Aufgabe, einen wichtigen 
Beitrag zur theoretischen Kritik verschiedener psychologischer Schulen zu 
liefern. Gewiss stellt der Ausgangspunkt auch eine gewisse Einschränkung 
insofern dar, als er den Verf. zwingt, seine Kriterien in formaler Weise an 
einer bestimmten Lebensgeschichte zu diskutieren, und er versäumen muss, 
durch Hinzuziehung der gesamten Theorie der betreffenden Schule seine 
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Diskussionsbasis wesentlich zu erweitern und den Akzent mehr vom Forma- 
len aufs Inhaltliche zu verschieben. Dieser Nachteil wird aber sicher durch 
die Fruchtbarkeit der von ihm gewahlten Fragestellung mehr als aufgeho- 
ben. Was das Prinzipielle anlangt, so sind wir nur in einem Punkt nicht 
ganz befriedigt. Wir wiirden wiinschen, dass, ebenso wie beim Individuum 
die organische Basis seiner psychischen Ausserungen verfolgt wird, bei der 
Untersuchung der Kultur eine Analyse der Struktur der in ihr wirksamen 
ökonomischen Kräfte gefordert und versucht würde. Unbeschadet dieses. 
Einwandes zeigt D., dass er auf dem Gebiet der Soziologie wie der dynami- 
schen Psychologie in gleich gründlicher Weise zu Hause ist. Es sei endlich 
erwähnt, dass das Buch in einem so lebendigen und ausdrucksvollen Stil 
geschrieben ist, wie wir ihn nur selten in wissenschaftlichen Abhandlungen 
finden. Erich Fromm (New York). 


Thorndike, Edward L. and others, The Psychology of Wants, Interests 
and Attitudes. Appleton-Century Co. New York and London 1935. 
(301 pp. ; $ 3.50, 10 s. 6 d.) 

Thorndike, Edward L. and others, Adult Interests. Macmillan. New 
York and London 1935. (265 pp. ; $ 3.25, 14 s.) 


T.’s books represent the results of a three year study of interests and 
motives in relation to learning, particularly in terms of the increasingly 
important problem of adult education. The Psychology of Wants, 
Interests and Attitudes ,,presents general facts and principles useful 
for adult education because useful for all education“. Adult Interests 
„presents facts that specially concern adult interests, and also recommenda- 
tions concerning adult education based upon them“. 

In the first of the books listed above it is shown that rewarding a ten- 
dency without making the subject aware of what the connection is that we 
are rewarding, results in unconscious learning, although it is relatively 
undependable and slow. The effect of punishments is beneficial only in 
the ability to provoke a change toward the desired behavior, and T. feels 
that better methods can be found to produce this result. Increase in the 
amount of satisfier or annoyer does not result in proportionally changed 
learning. 

The important thing to bear in mind is the magnitude of satisfaction 
derived by the learner, rather than the amount of reward given. T. finds. 
no support for the usual emphasis by educators on the mierits of intrinsic 
rather than extrinsic satisfactions and rewards in their effect on learning. 
Part II is concerned with changes in wants, and shows that they may change 
under the influence of varying degrees of reward and punishment, and pos- 
sibly as a result of simple repetition as well. 

The central topic of the second book is that of the relationship between 
the intensity of interests and age, and the possibility of modifying and 
improving interests in adults, with some suggestions as to the means and 
methods for doing this effectively. It is found that the ,,total mass“ of 
interests most needed for adult learning show no decrease. Adult education 
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planning must take into consideration facts available regarding adult inte- 
rests from all sources, since we do not as yet have an adequate inventory. 
Since not all individuals benefit from education, it is necessary to discri- 
minate among those to whom it might be offered. Part-time adult educa- 
tion must make its selection primarily in terms of interests. These are 
better measures in terms of what the individual does than what he says. 
Lawrence Joseph Stone (New York). 


Mead, Margaret, Sex and Temperament in Three Primitive Societies. 
William Morrow & Company, New York. Routledge, London 1955. 
(335.-S52 $.3.—, AUS" 6:d2) 


Dieses Buch ist eine der auch fiir die Sozialforschung wichtigsten Neuer- 
scheinungen. Es ist das Resultat einer Forschungsreise zu drei australi- 
schen Stammen und behandelt ihre Beobachtungen unter dem Gesichtspunkt 
der Verschiedenheit derjenigen Charakterziige, die wir als spezifisch mann- 
lich und weiblich anzusehen gewohnt sind, und der Bedingungen, aus denen 
die Entwicklung dieser Charakterzüge zu verstehen ist. Bei dem ersten 
der behandelten Stämme, den Arapesh, findet M. eine Persönlichkeitsstruk- 
tur bei Männern und Frauen, die wir unserer kulturellen Tradition ent- 
sprechend als mütterlich bezw. weiblich bezeichnen würden. Männer wie 
Frauen sind unaggressiv, und höchstes Ideal für beide ist eine fürsorgende, 
fördernde Haltung dem Kind wie auch allem Wachsenden und sich Ent- 
wickelnden gegenüber. Sexualität wird weder für Männer noch für Frauen 
als eine mächtige Triebkraft angesehen. Im Gegensatz zur hier vorherr- 
schenden mütterlich weiblichen Haltung findet sich bei den Mundugumor 
zwar auch eine für Männer und Frauen gleiche Charakterstruktur, aber in 
der entgegengesetzten Richtung. Sie sind rücksichtslos aggressiv, mütter- 
lich wonlwollende Züge sind minimal, beide Geschlechter haben eine betonte 
Sexualität. Unter dem Aspekt der uns gewohnten Temperamente würde 
man den Charakter beider Geschlechter als einen undisziplinierten und 
heftigen männlichen Charaktertyp ansehen. Beim dritten‘ Stamm, den 
Tschambuli, findet die Verf. im Gegensatz zu den beiden ersten keine Gemein- 
samkeit im Temperament beider Geschlechter, sondern eine Gegensätzlich- 
keit, die aber ihrem Inhalt nach gerade umgekehrt von der ist, die wir als 
die von „männlich“ und ‚weiblich“ erwarten würden. Die Frau ist sach- 
lich, unpersönlich und herrschend, während der Mann der weniger verant- 
wortliche und gefühlsmässig mehr abhängige Teil ist. 

Diese glänzend gesehenen und dargestellten Beobachtungen bilden die 
Basis für eine Reihe von theoretischen Schlussfolgerungen. Die Verschie- 
denheit des Charakters bezw. Temperaments bei Frauen und Männern 
ist nicht „natürlich“ bedingt, sondern hängt im wesentlichen von der 
Verschiedenheit der sozialen Bedingungen ab. Die Herausbildung der für 
eine Kultur spezifischen Charakterstruktur erfolgt in der frühen Kindheit 
durch die Einflüsse, die speziell durch das Medium der Familie auf das 
kleine Kind ausgeübt werden. Die Wirksamkeit verschiedener Kulturen 
bezw. der verschiedenen Erziehungssysteme und Familienstrukturen auf 
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das kleine Kind wird theoretisch erst verstandlich, wenn die ungeheure 
Schmiegsamkeit und Plastizitat der menschlichen Triebstruktur in Rech- 
nung gestellt wird. Erst wenn die volle Bedeutung der seelischen Anpas- 
sungsfahigkeit des menschlichen Organismus voll verstanden ist, kann 
an die Lösung weiterer sozial-psychologischer Probleme gegangen wer- 
den. Die Bedingung dafür, dass die männliche bezw. weibliche Rolle 
einen so völlig verschiedenen Inhalt haben kann, wird darin gesehen, 
dass die Individuen in jeder Kultur die verschiedensten Charakter- und 
Temperamentsmöglichkeiten repräsentieren und dass, wenn eine Kultur 
für Frauen bezw. Männer eine bestimmte charakterologische Eigenart 
vorschreibt, sie einen der vorhandenen Charaktere für dieses Geschlecht 
zur Norm erhebt und die abweichenden zwingt, sich dieser Norm anzupas- 
sen. Der Preis ist die Einengung und Verkrüppelung aller derjenigen 
Individuen, deren Charakter nicht dem zur Norm erhobenen Typ angehört. 

Das Buch stellt über das Gebiet der Ethnologie hinaus einen bedeutsa- 
men Beitrag zur Psychologie und Sozialforschung dar. Die Verf. zeigt 
mit grosser Klarheit, dass selbst auf einem Gebiet, wo die Vorstellungen 
von der „natürlichen“ Bedingtheit der Charaktereigenschaften am stärksten 
verwurzelt sind und am besten begründet zu sein scheinen, tatsächlich von 
einer solchen ‚Natürlichkeit‘ keine Rede sein kann und dass die verschie- 
denen sozialen Bedingungen für die Verschiedenartigkeit dessen, was als 
weiblich und männlich angesehen wird, in erster Linie verantwortlich sind. 
Von besonderer Bedeutung in psychologischer Hinsicht ist das Buch, weil 
die Verf., ohne eine technische Terminologie zu gebrauchen, eine dynamische 
Psychologie und nicht eine statisch deskriptive anwendet. Der tiefenpsy- 
chologische Gesichtspunkt kommt auch darin zum Ausdruck, dass sie die 
frühe Kindheit als entscheidend für die Ausbildung des Charakters ansieht. 
Die Verf. gibt eine höchst spezifische und eindrucksvolle Beschreibung der 
seelischen Atmosphäre, in der das Kind aufwächst und die die Bedingung 
für eine spezifische Charakterentwicklung darstellt. Kritisch ist zu bemer- 
ken, dass M. ihre Analyse nicht vollendet. Die Kindheitsatmosphäre gibt 
die Erklärung für die Entstehung einer bestimmten Charakterstruktur, aber 
es wird nicht Untersucht, warum eine bestimmte Kultur eine bestimmte 
Art der Familienstruktur und der Erziehung aufweist. Ansätze zu einer 
Analyse der gesamten Lebenspraxis und speziell der grundlegenden 6ko- 
nomischen Struktur einer Gesellschaft sind wohl reichlich vorhanden ; 
indessen hätten gründliche Studien noch zu zeigen, inwiefern die seelische 
Atmosphäre der Familie ihrerseits ein Ausdruck der Anpassung an die 
gegebenen Lebensbedingungen ist. Doch unbeschadet dieses Einwands ist 
das Buch nicht nur eine ausgezeichnete ethnologische Studie, sondern 
darüber hinaus eine Arbeit, die neues Licht auf eines der zentralen Probleme 
der Gegenwart wirft und deren Lektüre sich für den Soziologen und Psy- 
chologen als ungewöhnlich fruchtbar erweist. 

Erich Fromm (New York). 


Symonds, Pereival M., Psychological Diagnosis in Social Adjust- 
ment. American Book Co. New York 1934. (IX and 362 pp.; 


$ 3.—) 
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O’Connor, Johnson, Psychometrics, a Study of Psychological Measure- 
ments. Harvard University Press. Cambridge, Mass. 1934. Oxford 
University Press. London 1935. (XXXIV and 292 pp.; $ 3.50, 
15 s.) 


Material written by Symonds covers only 148 out of the 362 pages 
of his book, the remainder being given to references, the index, and the 
appendix which contains a comprehensive list of personality measures. 
Accordingly, the chief value of the book is that it furnishes a guide to the 
literature on character traits, personality disturbances, and vocational 
fitness, as well as the existing means for measuring the same. In the 
appendix tests, rating scales, and questionnaires are listed with descriptions 
and relative information. 

The four chapters deal with the diagnosis of criminal tendencies, mental 
disorder, vocational fituess, and citizenship and leadership. S. outlines 
what contributions psyehology can make in each of these fields. and quotes 
briefly and generally the results of work already done. 

The first essential for psychological progress, according to O’Connor, 
is to isolate mental elements. These are to be sorted out from the com- 
plexity of the human personality and apprehended by the use of tests which, 
statistically, have been purified of extraneous variables to the point where 
they measure one thing and one thing only. Ifthe test has a high reliability 
and its results show freedom from adventitious influence, it measures a 
single element. Neither these elements, nor their measures, however, can 
be obtained by dealing with individuals as such, but only by averaging & 
large number of individual measurements. 

O’C.’s statistical methods for handling data and techniques for achieving 
test accuracy are demonstrated on the basis of his study on executive 
ability. He claims to have isolated seven elements in this way, but unfortu- 
nately he does not show through what testing means he has arrived at all of 
them. The elements with those tests which he does consider are : pefsona- 
lity — subjective vs. objective (Kent-Rosanoff word association), tonal 
memory (Seashore), engineering aptitude (Wiggly Block), dexterity with a 
fine tool (Tweezer Test), finger dexterity, and creative imagination. 

Rowena Ripia (New York). 


Fauré-Frémiet, Philippe, Pensée el recréation. Librairie Félix Alcan. 
Paris 1934. (129 p.; fr. fr. 12.—) 


Ce petit livre qui, selon l’auteur lui-même, présente un caractère plus 
littéraire que scientifique, est un essai de pure introspection. Notre vie 
psychique serait, à tous ses instants, création ou recréation : que nous per- 
cevions ou rêvions, que nous évoquions des souvenirs ou agissions, toujours 
nous créons. Nous créons le réel pour nous y orienter ou pour y improviser 
notre conduite, nous recréons le passé que nous croyons revoir, nous réalisons 
un ,,pouvoir acquis“ en étalant notre pensée dans l’étendue lorsque, violo- 
niste, pianiste, ou acteur, nous nous figurons répéter ce que nous avons 
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appris ou obéir à un pur automatisme. Tel est le thème des analyses de 
M. F.-F., analyses parfois plaisantes ou suggestives, souvent aussi arbitraires 
ou forcées. Car si la méthode implique la découverte sans préjugé de la 
réalité immédiate, il importerait que l’observateur se saisit sans se ,,recréer“. 
L'auteur, disciple de M. Bergson, s'efforce de montrer en conclusion de ses 
analyses, qu’il n’y a ni souvenir pur, ni souvenir-habitude, mais un pouvoir 
de recréation ,,de tout ce que nous avons une fois créé d’après le réel“. 
Le souvenir pur serait possible, non au terme d’un effort, mais par la grâce 
de l’abandon. Ainsi nous pressentirions ce qui est autre que 4a durée, 
„Yunivers sans durée“. — Ces aperçus métaphysiques montrent bien le 
caractère et l'intention de ces jeux d’esprit. 
Raymond Aron (Paris). 


Geschichte. 


Haller, Johannes, Über die Aufgaben des Historikers. J.C. B. Moht 
(Paul Siebeck). Tübingen 1935. (31 S.; RM. 1.50) 


Dieser Abdruck eines 1934 in Münster gehaltenen Vortrags ist in doppel- 
ter Hinsicht bemerkenswert. Einmal ist er typisch für den Standpunkt der 
deutschen Historikerschule, deren Vertreter bis zum politischen Umschwung 
des Jahres 1933 die Universitäten unumschränkt beherrschten. H., derin 
Ranke, Treitschke und Droysen unerreichte Vorbilder sieht, sucht recht 
wenig überzeugend der Geschichte den Rang einer Wissenschaft zu retten, 
obwohl er jede Gesetzmässigkeit der Entwicklung leugnet. Seine (allerdings 
unklare) Erkenntnis, dass die Geschichtswissenschaft immer Kind ihrer 
Zeit ist, veranlasst ihn nicht zu weiterführender Fragestellung. So muss 
er sich mit recht verschwommenen Formulierungen über die Aufgaben 
des Historikers begnügen : ernstes Streben nach Objektivität, gewissenhafte 
Einzelforschung, schöne und durch Wahrhaftigkeit belehrende Darstellung. 
— Interessanter noch und sicher ebenfalls typisch ist die scharf ablehnende 
Haltung, die der gewissenhafte Methodiker gegenüber dem neudeutschen 
Wissenschaftsbetrieb einnimmt. Die Geschichte, wie sie da betrieben 
wird, schemt ihm des Teufels. Und am Sehluss sagt er : „Wehe dem 
Volk, das sich von Unberufenen über seine Geschichte irreführen lässt ! 
Es kann sich selbst nicht erkennen, wird sich für etwas anderes, vielleicht 
für mehr halten, als es ist, und den Irrlichtern der Einbildung und Eigenliebe 
nachlaufend in den Abgrund stürzen oder im Sumpf ersticken“. 

August Siemsen (Buenos-Aires). 


Robson, William A., Civilisation andthe Growthof Law. Macmillan. 
London and New. York 1935. (354.S.; 12 s. 6 d., $ 2.50) 


R. unternimmt eine genaue Analyse der einzelnen geschichtlichen 
Etappen der menschlichen Natur- und Gesellschaftserkenntnis (bei letzterer 
beschränkt er sich meistens auf die Gesehichte der Staats- und Rechts- 
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einrichtungen) und zeigt auf jeder Entwicklungsstufe den untrennbaren 
Zusammenhang nicht nur zwischen der Gesamtheit des naturwissenschaftli- 
chen und des rechtlichen Weltbildes, sondern auch noch zwischen den 
verschiedenen wissenschaftlichen Methoden und Grundprinzipien. Dieser 
Versuch einer Gesamtanalyse, der Rückkehr zu einem ,,Systemdenken“ 
auf solider einzelwissenschaftlicher Basis macht den wirklichen Wert des 
Buches aus. Hierin, und nicht in den meist nicht neuen historischen 
Einzelerkenntnissen, sieht auch R. selbst das Wesentliche seiner Unter- 
nehmung. 

Der erste Teil (,,The Origins of Law‘‘) schildert die allmähliche Loslösung 
einer selbständigen und ‚weltlichen‘ Rechtswissenschaft und Rechtspre- 
chung aus der primitiven Einheit von ursprünglicher Naturbeobachtung, 
religiös-magischer Deutung solcher Beobachtungen und rechtlich magischer 
Herrschaftspraxis. Die einzelnen Etappen dieser Entwicklung und die 
verursachenden Faktoren, z. B. der Einfluss der Schrift auf die Einführung 
geschriebenen Rechts oder der Einfluss primitiver Identitätsbeobachtungen 
auf die Entwicklung des rechtlichen Wiedergutmachungsprinzips usw., 
werden gut herausgearbeitet. Der Verf. stützt sich hier vielfach auf die 
Forschungen Malinowskis und Frazers. 

Der zweite Abschnitt (,,The Law of Nature‘) zeigt, wie sich in der 
mittelalterlichen Ordnung die physikalischen und rechtlichen Begriffe 
wieder in der Einheit des christlichen Weltbilds auflösen, wie die im römi- 
schen Recht erreichte Verselbständigung des Rechts im wesentlichen 
wieder aufgehoben wird, wie sich aber im Verlauf der neuzeitlichen Ent- 
wicklung aus dem Einheitsbegriff „Law of Nature“, der sowohl Natur- 
recht wie Naturgesetz bedeutet, unter dem Einfluss politischer Faktoren 
die erneute Trennung und diesmal auch die Entstehung einer selbständigen 
Naturwissenschaft vollzieht. Es werden zwar sehr gute Bemerkungen 
über den physikalisch-rechtlichen Doppelcharakter der Begriffe nomos, lex, 
ius gegeben, aber im ganzen erscheinen die Betrachtungen über die ursächli- 
chen Faktoren des Verselbständigungsprozesses nicht mehr als zwingend. 

Dies gilt erst recht für den letzten Teil (,, The Nature of Law“), der den 
Einfluss der modernen Naturwissenschaft auf die moderne Staats- und 
Rechtsentwicklung zeigen möchte. Wenn vom Zusammenhang zwischen 
Newtons Lehre vom Gleichgewicht und den Balancen der amerikanischen 
Verfassung oder dem Evolutionsprinzip und der Marshallschen Wirtschafts- 
theorie gesprochen wird, so fehlt hier doch völlig das Zwingende einer 
Begründung. Damit aber erweist sich die Berechtigung unseres Hauptein- 
wandes gegen das Buch : Trotz der Aufzeigung vieler Einzelbeziehungen 
mangelt es R. doch an einer Einsicht in den gesellschaftlichen Gesamt- 
zusammenhang und seine treibenden Kräfte, die die einzeln aufgezeigten 
Veränderungen erst bewirken. Hans Mayer (Genf). 


Arquillière, H. X., L’ Augustinisme politique. Essai sur la formation 
des idées au Moyen Age. Vrin. Paris 1934. (156 p.; fr. fr. 20.—) 


Tentative intéressante pour distinguer la pensée authentique de Saint 
Augustin au sujet des rapports des Etats et de l’Église, de l'interprétation 
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qui en fut donnée postérieurement. Par auguslinisme, M. A. entend l’en- 
semble des thèses prétées à Saint Augustin, consacrées par l’autorité de 
son nom et qui, pourtant, ne correspondent pas à la théorie augustinienne 
telle qu’elle avait été pensée par son auteur. Sans doute, Saint Augus- 
tin admet la prééminence du spirituel, car il n’y a de vraie paix et de 
vraie justice qu’en Dieu, mais il ne nie pas la réalité des communautés 
païennes, il ne récuse pas toute autorité temporelle infidèle à la loi chré- 
tienne. En tout cas, il ne songe pas à reconnaître à l’Église le droit ou le 
devoir d'intervenir dans le gouvernement des collectivités pour déposer 
les maîtres indignes ou pour rétablir l’ordre conforme à la religion. A 
partir de la, M. A. d’une part remonte aux origines de la doctrine augusti- 
nienne, d’autre part analyse, par une série d'exemples, la transformation 
progressive de cette doctrine dans la direction de l’augustinisme, qui 
absorbe le droit naturel dans le droit divin. Les deux moments essentiels 
de cette évolution sont marqués par l’action de Grégoire le Grand et celle 
de Charlemagne. ,,La puissance temporelle a un but essentiel... orienter 
les âmes vers le salut. Au rxe siècle, l’augustinisme politique triomphe 
de telle sorte que s’impose l’idée qu’il n’y a qu’un seul pouvoir plein et 
complet, quinereleve d’aucun autreici-bas, qui légifère en toute souveraineté, 
c'est le pouvoir sacerdotal. De cette confusion, Charlemagne est plus que 
tout autre responsable, car il a réalisé, en acte, cette confusion. L'évolution 
s'achève au moment où Louis le Pieux est déposé par Grégoire IV comme 
incapable et indigne de remplir son office. La méthode de M. A. est philo- 
logique et historique, mais à aucun degré elle n’est sociale : M. A. choisit 
les textes qu'il interprète, les épisodes qu’il commente. Il passe ainsi progres- 
sivement d’un siècle à un autre, sans tenir compte des circonstances exté- 
rieures qui contribueraient à expliquer l’histoire qu'il retrace. La méthode 
admise, l’ouyrage est suggestif et l'exemple d’une justification rétrospective 
d’une thèse actuelle à l’aide d’un contresens a une signification qui dépasse 
celle d’une anecdote. R. Aron (Paris). 


Walter, Johannes von, Die Geschichtedes Chrislentums. 2. Halbband: 
Das Mittelalter. G. Bertelsmann. Gütersioh 1934. (741 S.; RM. 
12. —, geb. RM. 14.—) ; 3. Halbband : Die Reformation. Ebenda 
1935. (346 S.; RM. 8.—, geb. RM. 10.—) 

Kölmel, Willi, Rom und der Kirchenstaal im 10. und 11. Jahrhundert bis 
in die Anfänge der Reform. Verlag für Staatswissenschaften und 
Geschichte. Berlin-Grunewald 1935. (167 S.; RM. 8.80) 

Grundmann, Herbert, Religiöse Bewegungen im Mitlelalter. Emil 
Ebering. Berlin 1935. (510 S.; RM. 19.20) 


Von Walters Geschichte des Christentums im Mittelalter ist keine 
selbständige wissenschaftliche Leistung. In der rein idealistischen Betrach- 
tung tauchen als Träger neuer religiöser Ideen einzelne Persönlichkeiten 
auf, um von andern mit anderen Idealen abgelöst zu werden. Auf die 
wirtschaftliche und soziale Entwicklung geht v. W. nur ganz gelegentlich 
und nur da zurück, wo esin den von ihm benutzten Darstellungen geschieht. 
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Die Frage nach dem Verhältnis der gesellschaftlichen Entwicklung zu 
religiösen Ideen und Organisationen wird überhaupt nicht gestellt. Pro- 
testantische und nationalistische Einseitigkeit trüben das historische Urteil. 
Die weltliche Macht des Papsttums nennt v. W. „von Haus aus frevelhaft“. 
Die Verherrlichung der Germanen durch Taeitus ist für ihn geschichtliche 
Wahrheit. Die Deutschen sind ihm ein Volk, ‚welches stets unter dem 
Eindruck der Wahrheit gelebt hat, dass Adel verpflichtet“. Der Tscheche 
Huss wird als „Plagiator‘‘ Wiclefs bezeichnet, sogar persönlicher Mut wird 
ihm abgesprochen. — Die Darstellung der Reformation im dritten 
Halbband bestätigt und verstärkt die Kritik des 2. Halbbands. Dieser 
einseitig auf Luther orientierten ,,Frémmigkeitsgeschichte“ des Reforma- 
tionszeitalters fehlt jeder wirtschaftliche und gesellschaftliche Untergrund. 
Die Arbeiten, die den sozialen Charakter der religiosen Bewegungen dieser 
Zeit aufgezeigt haben, werden ignoriert. Neben der einseitig beschönigen- 
den Verherrlichung Luthers steht das Unverständnis gegenüber Thomas 
Münzer und den Wiedertäufern. Das Buch hindert ein wirkliches Verständ- 
nis des Reformationszeitalters, seiner unlöslichen Verbindung der religiösen 
Bewegung mit Wirtschaft, Gesellschaft und Politik. 

Die römische ,,Pornokratie‘ im „dunklen“ 10. Jahrhundert, von der 
J. v. W. mit Abscheu spricht, reduziert sich in Kölmels auf eingebenden 
Quellenstudien fussender Arbeit auf die Tatsache, dass in Rom die gleichen 
Zustände wie im übrigen Europa herrschten. Selbstverständlich wurde 
auch das Papsttum in die feudalen Kämpfe und Wirren hineingezogen. 
Die Adelsfamilie der Crescentier sucht. sich, gestützt auf die nationalrö- 
mische Tradition und mit den Methoden feudaler Hausmachtpolitik, neben 
dem Papsttum ein selbständiges Herrschaftsgebiet zu schaffen — auf die 
Dauer freilich ohne Erfolg. Im Gegensatz dazu konzentriert das Geschlecht 
der Tasculaner von 1012 — 1036 seine Kräfte auf ein starkes Familien- 
papsttun: und schafft damit die Grundlagen für die spätere päpstliche 
Kirchenstaatspolitik. In der seit Mitte des 11. Jahrhunderts beginnenden 
grossen Auseinandersetzung zwischen dem von der kirchlichen Reformbewe- 
gung getragenen Papsttum und dem erstarkten Kaisertum bleibt dann in 
Rom immer weniger Raum für eine selbständige Politik feudaler Parti- 
kulargewalten. 

H. Grundmann sucht gegenüber den Einseitigkeiten einer Forschung, 
die sich bisher im wesentlichen auf die Geschichte der einzelnen Orden oder 
Ketzereien beschränkt hat, die religiösen Bewegungen im 12. und 13. Jahr- 
hundert als Gesamtvorgang zu begreifen. Zu Grunde liegen ihnen die 
Ideen der evangelischen Armut und der apostolischen (Wander-)Predigt : 
wesentlich ist religiöses Leben, nicht dogmatische Fragen ; besondere 
Bedeutung kommt der religiösen Frauenbewegung zu. Die Kirche als 
Heilsanstalt stand der Bewegung mit ihrer Forderung des religiösen Lebens 
verständnislos und feindlich gegenüber. Erst Innocenz III. ordnete sie 
wenigstens teilweise (Humiliaten, Bettelorden, Klarissinnen) der Kirche ein, 
während er die Widerstrebenden um so rücksichtsloser als Ketzer verfoigte. 

G. stimmt grundsätzlich mit v. Walter überein, wenn er beweisen will 
dass die Bewegung keinen wirtschaftlichen Ursprung und keinen sozialen 
Charakter gehabt habe, vielmehr rein religiöser Natur gewesen sei. Alle 
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ihre Richtungen seien mindestens zu Beginn vorwiegend von Angehörigen 
der höheren Stände getragen gewesen. Er übersieht, dass, wenn die Quellen 
vielfach Mitglieder aus diesen Ständen nennen, das gerade deshalb geschieht, 
weil ihr Bekenntnis zur freiwilligen Armut besonderes Aufsehen erregte. 
Noch schlechter steht es mit den übrigen Beweisen, so, wenn im Widerspruch 
selbst zu dem angeführten Material behauptet wird, die Beginenhäuser 
hätten keine armen und bedürftigen Frauen angenommen. Schon die 
Tatsache, dass die verschiedenen religiösen Bewegungen ausnahmslos in 
den frühkapitalistischen Zentren (Lombardei, Provence, Flandern, Köln) 
entstehen, führt G.s These ad absurdum. Aber natürlich besagt die 
Erkenntnis der wirtschaftlichen und sozialen Bedingtheit der religiösen 
Bewegungen nicht, dass es sich um wirtschaftliche Zweckverbände mit 
religiöser Verbrämung gehandelt habe, wie das G. in grobem Missverstehen 
ıneint. 

Ein besonderes Kapitel beschäftigt sich mit der Entstehung der deutsch- 
sprachigen mystischen Literatur. Der Übergang zur Volkssprache hat 
seinen Ursprung in der Durchbrechung der strengen Scheidung zwischen 
lateinisch gebildetem Klerus und Laientum durch die Entstehung einer 
religiös, aber nicht !ateinisch gebildeten Mittelschicht, wobei die Frauenbe- 
wegung eine entscheidende Rolle spielt. Nicht aus nationalem Protest 
oder aus Gemütsgründen — wie die nationale Legende will —, sondern 
infolge neu entstandener religiöser Bedürfnisse setzt sich die in Eckharts 
Schriften gipfelnde Volkssprache der Mystik gegen den heftigen Widerstand 
der Kirche durch. August Siemsen (Buenos-Aires). 


Oncken, Hermann, Cromwell. Vier Essays über die Führung einer 
Nation. G. Grote. Berlin 1935. (147 pp. ; RM. 3.20) 

Buchan, John, Oliver Cromwell. Houghton Mifflin Co. Boston 1934. 
(458 pp. ; $ 4.50) 


These two volumes illustrate the difference between history and ,,Ten- 
denz‘‘. Mr. Oncken’s brief work deals largely with foreign policy and 
ressurects Cromwell as a revolutionary whose leadership, strongly tinged 
with the Calvinistic sense of religious mission, opened the sweeping vista 
of English commercial nationalism and imperial expansion. The same 
statesman emerges from the biography of Mr. Buchan, now Lord Tweeds- 
muir-and Governor General of Canada, as a Puritan Blood- and Ironsides 
endowed with all the familiar virtues and prejudices of the conservative 
Englishman. Oliver, it seems, was really a tory who chopped off the head 
of his lawful and recognized Sovereign King Charles I in a fit of divine 
and unaccountable absentmindedness. The great revolutionary liberal, 
perhaps the only one of his tradition who faced the knotty problem of 
‘reconciling middle-class order with human freedom, is wrenched from his 
historical frame and lined up with conservatives of the stamp of Edmund 
Burke and those who today, in the words of our author, see ,,a corporate 
discipline, of which quality is the watchword", as ,,the only way of salva- 
tion“. The insistence on seeing in Cromwell a prophetic forerunner of 
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contemporary advocates of the authoritarian state commanded by a sacred 
leader makes this book more valuable as a tract of our times rather than a 
history of a seventeenth century figure. ,,Across the centuries‘‘, as though 
they made little difference, a false Oliver hails Lord Tweedsmuir ,,strangely 
in the accents of today“. 

Mr. Oncken, on the other hand, holds up the mirror far more to the 
subject than to the author. Cromwell’s dream of a great Protestant union 
is drawn in lively colors. The drive of the English for domination on the 
coasts of northern France, Holland and Germany, in the Mediterranean 
Sea and across the Atlantic Ocean, anticipates the course of history. The 
religious dream, however, proves too late for realization by perhaps half a 
century. The study of the effect of foreign policy and ambition on internal 
developments emphasizes a frequently neglected point. O. throws into 
somewhat exaggerated relief the religious motivation of the Puritan leader 
and his consciousness of inspired leadership. Nevertheless, his book 
brought cold comfort to those who would rewrite history to justify the 
present. For Cromwell’s policies, while nationalistic and religious in their 
expression, were essentially libertarian in character, and his messianic 
Fiihrerschaft was, after all, foredoomed to complete failure. 

S. F. Bloom (New York). 


Bemis, Samuel Flagg, The Diplomacy of the American Revolution. 
Appleton-Century. New York 1935. (XIII and 293 pp. ; $ 3.50) 
Turner, Frederick Jackson, The United States ; 1830-1850. Holt & Co. 

New York 1935. (XIV and 602 pp. ; $ 4.50) 


Bemis attempts to show the importance to American independence of 
the political situation in eighteenth century Europe, the French struggle 
against British hegemony, and the resulting alliance of Spain and France 
with the Colonists. He has made a comprehensive study of the source 
materials, most of which may be found in the previous studies of Wharton, 
Doniol, and Stevens. In addition, B. has thoroughly investigated the 
Spanish archives and has brought to light some undiscovered materials 
on Spanish-American relations of the period. Although the economic 
interests of the European states are discussed with reference to the Armed 
Neutrality of 1780 and the Mississippi Valley, no effort is made to correlate 
systematically the reciprocal effects of the economy of the time with both 
the broad diplomatic policies and the intricate maneuvres of the powers. 

Turner, in a posthumous work, applies to the development of the 
United States from 1830 to 1850 his well-known theories of the frontier 
and the importance of sectionalism. He presents to us, after a considera- 
tion of the physiography of the United States, a detailed account of the 
economic and social life of each section, which, if not well-organized, is 
comprehensive and thorough. Although T. treats of the growth of manu- 
facturing in the United States during this period, he fails to see the import- 
ance of industrialism as a dynamic factor transforming the life of the 
nation and the accentuation of the slavery conflict as the result of this 
industrial development. 
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T. attempts to interpret the conflicts of the period as the result of sectio- 
nal rather than class opposition ; this idea appears to be true only on super- 
ficial consideration (the fact that various classes exercise their domination 
within a specific area), but a detailed consideration of intrasectional conflicts 
and the class-differentiation within any section, vitiates the validity of his 
conception. T. lays far too much stress on the importance of physio- 
graphy ; he makes the extreme statement, ,,the design made by physical 
geography was reflected in human geography“ (p. 12). The relations of 
the United States with the rest of the world are almost completely ignored, 
and the significance of European investments, American crop exports, 
and the carrying trade, in terms of the development of American and world 
economy, is not realized. Instead of a presentation of the American 
civilization of the period in terms of the mutual interaction of a rising 
industrial class, the economy of the slavery system, the significance of 
western speculation, and the effect of world economy, we have an isolated 
portrayal of various sections of the country, allowing us to see in the mass 
of detail, not the woods, but the trees. 

Philip A. Slaner (New York). 


Hallgarten, Wolfgang, Vorkriegsimperialismus. Die soziologischen 
Grundlagen der Aussenpolitik europäischer Grossmächte bis 1914. Edi- 
tions Météore. Paris 1935. (365 S.; fr. fr. 30.—) 


Das vorliegende Buch ist die freie Bearbeitung eines sehr viel umfangrei- 
cheren Manuskripts, an dem der Verf. sieben Jahre gearbeitet hat. Die 
jetzige Fassung ist für die „breite Öffentlichkeit‘ bestimmt ; sie verzichtet 
daher auf einen grossen Teil des wissenschaftlichen Apparats, mit dem das 
Ursprungsmanuskript ausgestattet war, und ist auch sonst dem bezeichneten 
Publikationszweck angepasst. 

H. ist davon überzeugt, dass ,,alle Aussenpolitik von den jeweiligen 
gesellschaftlichen Grundlagen eines Landes abhängig“ ist. Seine Auf- 
merksamkeit gilt daher in erster Linie den wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnissen, aus denen die Politik der Grossmächte und schliesslich der 
Weltkrieg hervorging. Das diplomatische Detail tritt demgegenüber 
zurück. Im Zentrum der Untersuchung stehen die Ereignisse der Jahre1890 
-1914, wenngleich einige Anfangskapitel weiter, hinter die Zeit des eigentli- 
chen Imperialismus zurückgreifen. 

Im Verlauf der historischen Darstellung wendet sich H. des öfteren und 
mit Recht gegen die Auffassung, als begründe wirtschaftliche Konkurrenz 
(„Handelsneid‘“) allein schon, ohne dass man sie näher qualifizieren müsste, 
politisch-imperialistische Feindschaft. Er zeigt an Hand der deutsch- 
russischen, der deutsch-französischen und vor allem der deutsch-englischen 
Beziehungen, dass die Konkurrenz im üblichen Sinn noch kein „Gegenein- 
ander‘‘ bewirkt, sondern höchstens ein „Gegenmiteinander“. Erst da, 
wo es um die Monopolisierung wirtschaftlicher Chancen geht, entstehen die 
grossen Konflikte. 

Mit einzigartigem Material belegt H. den Zusammenhang zwischen wirt- 
schaftlichen Einzelinteressen und politischen Aktionen, zwischen Privatge- 
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schäften und Staatsverwaltung. Die Dokumente, die im Anhang ersimals 
veröffentlicht sind, beziehen sich vor allem auf diese Sphäre. Stellenweise 
mutet das Buch geradezu wie ein Beitrag zu einer Soziologie der kapitalisti- 
schen Korruption, der illegalen wie der legalen, an. Die Anonymität des 
Sozialprozesses wird bei einer Geschichtsschreibung, die diesen Zusammen- 
hängen nachgeht, sehr leicht verkannt. Aber H. ist im ganzen dieser 
Gefahr nicht erlegen. Jede Untersuchung über die Entstehung des Welt- 
krieges steht vor der Frage, wie sich — von Deutschland aus gesehen — die 
„Politik des Sowohl-als-Auch“ erklären lässt, d. h. die Politik der gleichzei- 
tigen Gegnerschaft gegen England und Russland, die diese weltpolitisch 
getrennten Mächte vereinte. Die Antwort, die H. gibt, kann hier im einzel- 
nen nicht referiert werden. Vielfach folgt die Analyse den Arbeiten von 
Eckart Kehr, dessen Fragestellungen H. immer wieder aufnimmt und 
weiterführt. Dieser Hinweis soll die Leistung des Buches in keiner Weise 
verringern, sondern nur die Linie bezeichnen, auf der es sich bewegt. 
Kurt Mandelbaum (London). 


Sternberg, Fritz, Der Faschismus an der Macht. Verlag Contact. 
Amsterdam 1935. (VII und 328 S.; Hfl. 2.50) 


Nur ein kleiner Teil des Buches befasst sich mit dem Hauptthema, der 
nationalsozialistischen Innen- und Wirtschaftspolitik bis zum Ende des 
Jahres 1934. Das Schwergewicht liegt auf der Erzählung : „wie es kam“ 
und auf der Untersuchung, unter welchen Bedingungen und mit welchen 
Mitteln der Kampf der Arbeiter gegen das nationalsozialistische Regiment 
geführt werden könne. S.s Hauptbemühung geht um den Nachweis einer 
Zwangsläufigkeit der Entwicklung, „die den Monopolkapitalismus in der 
Niedergangskrise dazu zwingt, die „demokratischen“ Ausbeutungsmethoden 
durch faschistisch-terroristische zu ersetzen.“ Die objektiven Vorausset- 
zungen für eine faschistische Diktatur bedeuten aber noch nicht ihre Reali- 
sierung. Dass es hierzu gekommen ist, liegt nach S. an der ,,schauderhaften 
katastrophalen Politik‘ der beiden deutschen Arbeiterparteien. 

Das Buch S.s enthält eine Reihe kluger Bemerkungen, so etwa über die 
soziologischen Wurzeln des Verhaltens der Mittelschichten und der Arbeiter 
in Deutschland vor und während der nationalsozialistischen Herrschaft. 
Aber mehr als Anregungen darf man von ihm nicht erwarten, in vielen 
Einzelheiten ist es sehr problematisch. Beispielsweise ist die Darstellung 
der jüngsten deutschen Arbeiterbewegung, die einen breiten Raum ein- 
nimmt, ziemlich oberflächlich ausgefallen. Über das komplizierte Krät- 
tespiel zwischen preussischen Grossgrundbesitzern, Grossindustrie, Bank- 
kapital und hoher Bürokratie, das die Entstehung und bisherige Geschichte 
des Dritten Reiches erst verständlich macht, finden sich bei S. nur wenige 
Andeutungen. Friedrich Pollock (Genf). 


Ware, Caroline F., Greenwich Village, 1920-1930. Houghton Mifflin. 
Boston 1935. (XIII and 496 pp.; $ 4.—) 


_W., in analyzing Greenwich Village, that section of New York famous 
chiefly for its reputation for Bohemianism, presents a picture of social and 
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cultural conflicts arising out of the juxtaposition of a number of groups 
with divergent backgrounds, standards, traditions and values. Fluctuating 
real estate values have made it a section of great population mobility. A 
suburb in the early 19th century and now a central portion of the city, the 
Village has been the home of early Americans, of immigrant Irish, and 
finally of more recently arrived Italians. In the decade covered in this 
study, the population could be divided in two groups : the ,, Villagers“ 
(artists, professional persons, and those attracted by the reputation of the 
community as a center art and freedom) and the ,,local people“ (Irish, 
Italians, and smaller groups of Spanish, Germans, and Jews). A careful 
study of the differences in status, income, standards of living, attitudes, 
educational opportunities and facilities and familial patterns provides the 
basis for W.’s conclusion that ,,the compelling social fact of this community 
was the failure of traditional controls to operate and of traditional patterns 
to produce a coherent social life“. Thea G. Field (New York). 


Soziale Bewegung und Sozialpolitik. 


Labor and the Government. Ed. by Bernheim, Alfred L. and Dorothy 
van Doren. Published for the Twentieth Century Fund. McGraw-Hill 
Book Company. New York 1935. (413 S. ; $ 2.75) 


Den Anlass zu dieser von einem fähigen Forschungskomitee mit 
grösster Objektivität durchgeführten Untersuchung gaben die durch den 
National Industrial Recovery Act (NRA) neu aufgeworfenen Tarif-und 
Schlichtungsfragen. Die Arbeit beschäftigt sich mıt Struktur ınd Funk- 
tion der Arbeiterorganisationen, der Rolle der Regierung in den Kämpfen 
zwischen Kapital und Arbeit mit Bezug auf das Tarifwesen und die Kollek- 
tivverträge und zuletzt mit diesbezüglichen programmatischen Vorschlägen 
im Rahmen der Sozialgesetzgebung. Die skizzenhafte Darstellung der 
Entwicklung der gewerkschaftlichen Bewegung in Amerika erklärt deren 
relative Schwäche aus den Besonderheiten der amerikanischen industriellen 
Entfaltung. Die Einmischung der Regierung in die Auseinandersetzungen 
zwischen Kapital und Arbeit fand in grösserem Masstabe zuerst während 
des Weltkrieges statt. Das United States Department of Labor wurde zum 
Hauptorgan für diese Beziehungen. Die Untersuchung gibt statistisches 
Material über Zahl und Art der industriellen Kämpfe, über die Entwicklung 
der Löhne, Erfolge und Misserfolge des Schlichtungswesens und dessen 
Beeinflussung durch die Regierung. Die Roosevelt-Administration schuf 
sich den National Labor Relations Board zur Sicherung des industriellen 
Friedens, auf dessen bisherige Tätigkeit eingegangen wird. Die Rechte 
des N. L. R. B. sind begrenzt, er hat keine Möglichkeit, seine eigenen Bestim- 
mungen durchzusetzen und blieb so eine empfehlende Institution. Eine 
wirkliche gesetzliche Regelung der Arbeiterfrage sei noch zu leisten, not- 
wendig sei dazu jedoch die Stärkung der Gewerkschafter. als Tarifkontra- 
henten. Es wird ein von der NRA unabhängiges neues Gesetz empfohlen, 
das den Arbeitern die Organisationsfreiheit und die Tariffähigkeit garantiert 3 
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weiterhin «ie Schaffung einer permanenten unparteiischen Schlichtungs- 
kommission durch die Regierung. Die Empfehlungen decken sich prinzi- 
piell mit der bereits angenommenen Wagner Labor Disputes Bill, mit der 
sich die Autoren des Buches denn auch einverstanden erklären und die sie 
nur besser ausgearbeitet und mehr spezifiziert sehen wollen. 

Die Bemühungen um die Schaffung von Organen zur Aufrechterhaltung 
des Wirtschaftsfriedens, von denen das Buch Zeugnis ablegt, scheinen 
angesichts der heute sichtbaren Wirtschaftstendenzen vergeblich zu sein, 
auch wenn alle Vorschläge der Autoren auf dem Papier verwirklicht werderr 
sollten. Paul Mattick (Chicago). 


Dünner, Josef, Die Gewerkschaften im Arbeitskampf. Philographi- 
scher Verlag. Basel 1935. (92 S.; Schw. Fr. 1.50) 


In der Einleitung zeigt der Verf. die historische Bedingtheit des Streiks 
als einer Ausdrucksform der modernen kapitalistischen Wirtschaft auf : 
Der Streik ist seiner Auffassung nach ein Korrelat des ‚freien‘ Lohnarbei- 
ters. Die Ausstände der Antike wie des Mittelalters sind darum mit ihm 
nicht vergleichbar. 

Im weiteren Verlauf werden dann die verschiedenen Streiktypen unter 
dem Gesichtspunkt der Organisation des Streiks behandelt : der unorgani- 
sierte Streik in den Frühstadien des Kapitalismus, der Streik in den Anfän- 
gen der Gewerkschaftsbewegung — in diesem Abschnitt findet auch der 
„revolutionäre“ Syndikalismus in den romanischen Ländern seinen Platz —, 
der organisierte Streik und seine Parallelerscheinung — der ‚wilde‘ Streik. 
Den Abschluss der Arbeit, die zugleich einen Überblick über die Entwicklung 
der Gewerkschaften in England, Frankreich, Deutschland und der Schweiz 
vermittelt, bildet ein „Rückblick und Ausblick‘, in dem sich D. kurz mit 
der Korporationenidee auseinandersetzt, um dann für die Autonomie der 
Gewerkschaften zu plädieren. Hans Brod (Basel). 


Richter, Adolf, Bismarck und die Arbeiterfrage im preussischen 
Verfassungskonflikt. W. Kohlhammer. Stuttgart 1935. (265 S.; RM. 
7.50) 


In den Konfliktjahren (1862-1866) erwog Bismarck den Plan, die Arbei- 
ter durch „staatssozialistische‘‘ Massnahmen nach dem Muster Napo- 
leons III. an den preussischen Staat zu binden und gegen die Liberalen 
auszuspielen. R. beschreibt die Versuche, die Bismarck in dieser Richtung 
unternahm. Auf zum Teil unveröffentlichtes Quellenmaterial gestützt, 
schildert R. das Eingreifen Bismarcks in der Krise der schlesischen Webe- 
reien (1864), die Audienz der Weber bei Wilhelm I., die Gründung der 
Wüstegiersdorfer Produktivassoziation mit staatlichen Mitteln, die Ent- 
sendung einer Kommission zur Untersuchung der Lage der notleidenden 
Weber und die Debatten über die Koalitionsfrage. R. ist bestrebt, die 
Haltung Bismarcks in der Arbeiterfrage während der Konfliktjahre auf den 
Einfluss von Hermann Wagner, dem konservativen Abgeordneten und 
Redakteur der „Kreuzzeitung“, zurückzuführen. Aber es waren weniger 
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die Wagnerschen Ideen, die Bismarck z. B. bei der Gründung der Wüste- 
giersdorfer Produktivassoziation bestimmten, als sein Bestreben, mit 
Hilfe Lassalles eine von der preussischen Regierung abhängige Arbeiter- 
bewegung zu schaffen. R. hat überhaupt die Tendenz, die Rolle Lassalles 
zu verkleinern ; aber eine objektive Darstellung der Stellung Bismarcks 
zur Arbeiterfrage während des Konflikts mit den Liberalen kann die 
Beziehungen Lassalles zu Bismarck nicht ignorieren. R.s Darstellung ist 
wohl von der Absicht bestimmt, seinen Heros Bismarck von dem Verdacht 
des Umgangs mit Lassalle zu reinigen. 

R. schliesst sein Buch mit der Behauptung, dass Bismarck nahe daran 
gewesen sei, „das Bündnis zwischen Staat und Arbeiter zu schliessen und 
den Arbeiter als Gleichberechtigten in einen sozialen Volksstaat aufzuneh- 
men“. Die Aussenpolitik habe Bismarck daran gehindert, „der grosse 
Löser der sozialen Frage‘ zu werden. So versucht R., eine Geschichtsle- 
gende zu spinnen. Er stützt sich auf wenige Jahre der Bismarckschen 
Regierungstätigkeit und ignoriert die spätere Rolle Bismarcks, insbesondere 
das Sozialistengesetz. Albert Dorner (Basel). 


Gridazzi, Mario, Die Entwicklung der sozialistischen Ideen in der 
Schweiz bis zum Ausbruch des Weltkrieges. H. Girsberger. Zürich 1935. 
(X VIII u. 336 S.; Schw. Fr. 16.—, geb. Schw. Fr. 18.50) 


Das Buch will ein objektives Bild der seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
unter dem Einfluss der liberalen Gedanken wachsenden sozialistischen 
Strömungen in der Schweiz darbieten. Die grossen Differenzen in der 
Auffassung von Aufgabe und Ziel des Sozialismus (Weitling, Treichler, 
Bürkli und Coullery) sind auf zwei Momente zurückzuführen. Erstens die 
verschiedenen ethnischen Gruppierungen innerhalb der Schweiz, von denen 
der eine Teil stark vom deutschen, der andere besonders vom französischen 
Sozialismus beeinflusst wurde. Zweitens nimmt die Rolle der Schweiz 
als politischer Zufluchtsort einen bedeutenden Platz für den Austausch 
sozialistischer Meinungen ein. Denn nicht nur, dass um die Mitte des 
19. Jahrhunderts und auch später viele Flüchtlinge sich dort niederliessen, 
es bestand auch die Möglichkeit für eine Reihe von Ausländern, besonders 
Deutsche (Weitling, Becker, Greulich), sich vorübergehend oder dauernd 
einen führenden Platz in der sozialistischen oder gewerkschaftlichen Bewe- 
gung zu erobern. Das Interessante an der Arbeit G.s ist wohl, dass beson- 
ders auf die spezifische Struktur der Schweizer Wirtschaft für den Charakter 
des Sozialismus in diesem Lande hingewiesen wird. Das Buch verfolgt die 
verschiedenen Strömungen bis zu der vor dem Krieg sich bahnbrechenden 
religiösen Richtung, deren Repräsentanten für die Schweiz die Pfarrer 
Kutter und Ragaz sind. Andries Sternheim (Genf). 


Rapport du Directeur. Bureau International du Travail. Genève 1935. 


MOSS: Nr. 8. 1.79) 
Chômage des jeunes gens. Bureau International du Travail. Genève 


1935. (222 S. ; fr. s. 3.50) 


Beide Schriften wurden der 1935 abgehaltenen internationalen Arbeits- 
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konferenz vorgelegt. Der Bericht des Direktors aes Arbeitsamtes 
bringt eine detaillierte Übersicht der Weltwirtschaftslage und ihrer Rück- 
wirkung auf die internationale Sozialpolitik. Ungeachtet der politischen 
Schwierigkeiten, in denen sich besonders Europa befinde, habe die Sozial- 
politik weitere Fortschritte gemacht. Besonders gelte das für die Verkiir-- 
zung des Arbeitstages. In einer Reihe von Ländern und Industrien wurde 
in diesem Berichtsjahr die Vierzig-Stundenwoche eingeführt. 

Die zweite Veröffentlichung gibt eine Zusammenfassung sämtlicher 
Massnahmen der Regierungen zur Bekämpfung der Jugendarbeitslo- 
sigkeit. Ein wichtiger Platz wird dabei den Bemühungen um Erhöhung 
des schulpflichtigen Alters und dem Problem des freiwilligen Arbeitsdienstes 
für die Jugend eingeräumt. Dieser Bericht hat als Studienmaterial wie 
auch als Nachschlagequelle besondere Bedeutung. 

Andries Sternheim (Genf). 


Les problèmes de l’orientation professionnelle. Bureau Internalio- 
nal du Travail. Genève 1935. (194 p.; fr. s. 4.—) 

Vauquelin, Robert, Les aptitudes fonctionnelles et l'éducation. 
Librairie Félix Alcan. Paris 1935. (306 p. ; fr. fr. 20.—) 


La publication du B. I. T. doit être considérée comme un essai de syn- 
thèse des problèmes de l’orientation professionnelle qui se posent dans leur 
triple aspect : pédagogique, social et économique. L’orientatiun profession- 
nelle cherche en dernière analyse à mettre en état d'équilibre les moyens 
d’un sujet et son action professionnelle en tenant compte des données péda- 
gogiques modernes et des principes de la politique sociale de notre temps ; 
elle s'efforce de satisfaire aux exigences actuelles de la production et à celles 
de la consommation. L’orientation professionnelle prend soin pour arriver à 
sa mission des intérêts de individu pour les aiguiller vers la carrière conve- 
nant le mieux à ses goûts et à ses capacités sans négliger de considérer 
les possibilités que représente ce même individu au point de vue de sa force 
productive et de ses besoins généraux de consommation. 

Dans la première partie nous trouvons un résumé de l’histoire des prin- 
cipales mesures législatives et de l’organisation comme mouvement mondial 
de l'orientation professionnelle. Les chapitres suivants s’occupent du thème 
principal : étude de l'individu, de la profession, des possibilités d'emploi. 
La fonction des orienteurs fait partout Yobject d’efforts sérieux. Les rela- 
tions entre l’école et l'orientation professionnelle sont traitées très exacte- 
ment ainsi que les méthodes employées pour déceler les goûts et les aptitudes 
des sujets à orienter : la méthode empirique, la méthode scientifique des 
textes et la méthode psychotechnique. Les conclusions se réfèrent au déve- 
loppement actuel de l’orientation professionnelle, aux opinions des intéressés, 
aux limites qui semblent étre imposées par la structure méme de la vie 
professionnelle, économique et sociale, ainsi qu’aux exigences qu’elles posent 
pour l’avenir. 

Les tâches de l'orientation professionnelle pendant la crise économique 
se dirigent vers le planisme. Parmi ces principes on peut noter les suivants : 
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collaboration indispensable de l’orienteur et des maîtres de l’école, recherches 
solides dans tous les domaines de l'économie politique et sociale, élévation de 
l’âge de la scolarité obligatoire, amélioration des connaissances des adultes 
en ce qui concerne les modifications intéressantes qui interviennent dans les 
méthodes de production moderne, les conditions de la vie industrielle et 
l’organisation du travail. 

Parmi les problèmes divers de l’éducation professionnelle Vauquelin 
s'occupe Spécialement des relations des aptitudes fonctionnelles et de l’édu- 
cation. Dans la première partie V. recherche l’origine des aptitudes fonc- 
tionnelles et montre les parts respectives des hérédités d’origine raciale, 
sexuelle, familiale et de la vie utérine dans l’innéité psychologique d’un 
enfant. La deuxième partie est basée sur les variations des aptitudes fonc- 
tionnelles, La troisième sur les différences et ressemblances sexuelles, 
raciales, familiales et gémellaires suivant qu’elles sont soumises à des édu- 
cations communes ou différentes. La dernière partie tire quelques conclu- 
sions pratiques se rapportant à l’enseignement. Quelques exemples : ,,L’édu- 
cation est incapable de transformer profondément l’innéité psychologique. 
L'éducation n’a d'action utile que dans la mesure où les aptitudes sont 
connues de l’éducateur.“ L'aspect de ce travail est tout à fait statique, les 
facteurs dynamiques dans le développement humain n’entrent guère en 
considération. Anna Hartoch (Genève). 


Cameron, À. M., Civilization ànd the Unemployed. Student Christian 
Movement Press. London 1934. (152 S.; 3 s. 6 d.) 

Scott, J. W., Self-Subsistence for the Unemployed. Studies in a 
New Technic. Faber and Faber. London 1935. (233 S.; 6s.) 

Jacquemyns, Guillaume, Le budget de saitante-deux familles du 
Bassin de Charleroi. Enquête sur les conditions de vie de chômeurs 
assurés, de grévistes syndiqués et d'ouvriers au travail 1932-1933. 
Institut de Sociologie Solvay. Georges Thone. Liège 1934. (297 S.; 
fr. bg. 20.—) 

Zawadzki, B. und P. Lazarsfeld, The Psychological Consequences 
of Unemployment. Sonderdruck aus : Journal of Social Psychology, 
1935, Vol. 6, S. 224-251. 


Je länger die Krise dauert, umso umfangreicher wird die Literatur über 
Probleme der Arbeitslosigkeit. Am zahlreichsten sind vermutlich die 
Publikationen über Massnahmen zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit. 
Aber auch Untersuchungen über das Leben der Arbeitslosen und die seeli- 
schen Veränderungen, die sich bei ihnen zeigen, mehren sich neuerdings. 

Unter den jiingsten Erscheinungen stellt die Arbeit von Gameron 
eine wertvolle Kombination beider Gesichtspunkte dar. C. hat, wie man 
seinem Buch entnimmt, durch viele Jahre am Experiment eines ,,people 
service club“ mitgearbeitet. Eine Gruppe von fünfzig englischen Arbeitslo- 
sen tat sich zusammen und verfertigte in einer Art Kooperative Spielzeug 
und Einrichtungsgegenstande, die in zahlreichen Wohlfahrtsinstitutionen 
der Umgebung gebraucht wurden. Das Material wurde teils von dritter 
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Seite gestellt, teils wurden sehr geschickt Abfälle aus Betrieben verwendet. 
Niemals erhielten die Arbeitslosen Bezahlung ; der Grundgedanke ist, dass 
solche service clubs die Arbeitslosen vor seelischer Demoralisation bewahren 
und sie fiir den Wiedereintritt in die Betriebe tauglich erhalten sollen. 
C. will nachweisen, dass solche Organisationen den psychologischen Pro- 
blemen der Arbeitslosen am besten gerecht werden und auch gesellschaftlich 
die beste Lüsung der Arbeitslosenfürsorge darstellen. Die Kapitel über die 
psychologischen Wirkungen der Arbeitslosigkeit sind ausgezeichnet. Inter- 
essanterweise spricht der Verf. wiederholt vom „richtigen Gebrauch der 
Arbeitslosigkeit“. Er befasst sich nicht mit der Frage, wie ihr abzuhelfen 
wäre ; er nimmt ihre dauernde Wiederkehr als gegeben hin und will Einrich- 
tungen schaffen, die ihre Wirkungen mildern. Die Kapitel, in denen er 
seinen Plan gegen mögliche Einwände der Privatindustrie und der Gewerk- 
schaften verteidigt, zeigen ihn in Erfahrung und Gesinnung mit den letzteren 
eng verwachsen. Schwach wird die Argumentation C.s allerdings im 
technisch entscheidenden Punkt : wenn er über die Geldbeschaffung spricht. 

J. W. Scotts klar geschriebenes Buch dient der Forderung nach Rück- 
keur der Arbeitslosen aufs flache Land, wo sie Produktionsgenossenschaften 
für den ausschliesslichen Austausch zwischen den Arbeitslosen bilden sollen. 
Die Trennung von der kapitalistischen Wirtschaft soll durch ein eigenes Geld 
gesichert werden, das nur in diesen Arbeitslosensiedelungen gilt. Ein gros- 
ser Teil des Buchs ist der Frage eines solchen Geldes gewidmet. 

S. vertritt eindringlich den Standpunkt einer nationalen Währung, die 
nicht auf Golddeckung beruhen soll, und sieht sein Arbeitslosengeld nur als 
einen speziellen Fall solcher voneinander getrennter Währungsgebiete an. 
Er beruft sich dabei auf die Lehren Cecil B. Plupsons, der 1904 verkannt 
gestorben sei. S. hat einen Siedlungsversuch mit zehn Arbeitslosen gemacht, 
der aber für seinen Standpunkt kaum etwas beibringt. Vielmehr liegt 
hier offenbar einer jener Vorschläge vor, die, wenn sie zu Ende gedacht 
werden, wohl vor das Problem : staatliche oder private Wirtschaft führen 
und deshalb nicht für sich, sondern nur in grösserem Zusammenhang disku- 
tiert werden können. 

Eine Beschreibung der Lage von 28 arbeitslosen Familien gibt der fünfte 
Band der vom belgischen Institut de Sociologie Solvay herausgege- 
benen Studien. Jede Familie hat durch 30 Tage genaues Budget über alle 
Ausgaben und Einnahmen geführt. Zum Vergleich ist für eine Gruppe 
von streikenden und für eine Gruppe von vollbeschäftigten Arbeitern eben- 
falls eine genaue Budgetstatistik durchgeführt worden. Die Ergebnisse 
sind sorgfältig statistisch verarbeitet worden ; gelegentlich sind Vergleiche 
mit Material aus dem Jahr 1891 und 1929 angestellt. Die statistische 
Analyse ist sehr gründlich und übersichtlich. Jedem einzelnen Familien- 
budget ist eine kurze Schilderung der äusseren Verhältnisse und der Stim- 
mung in dem betreffenden Haushalt vorangestellt. Dabei zeigt sich eine 
interessante Begrenzung. Die Budgetdaten werden für jede Familien- 
gruppe am Schluss zusammengefasst. Mit den üblichen einfachen statisti- 
schen Mitteln gelingt es z. B., die Lebenslage einer arbeitenden mit der einer 
arbeitslosen Familie zu vergleichen. Für die psychologischen Skizzen ist 
das nicht versucht. Offenbar hält der Autor es gar nicht für möglich, im 
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Psychologischen über die Einzelfälle zu einer Gruppendarstellung hinaus- 
zugehen. 

Der hierin enthaltenen methodischen Aufgabe ist die Arbeit von 
Zawadzki und Lazarsfeld gewidmet. Das polnische Institut für Sozial- 
forschung hat mehrere hundert Biographien von Arbeitslosen gesammelt 
und 57 davon in einem umfangreichen Band verôffentlicht. Die beiden 
Psychologen versuchen nun zu zeigen, wie es durch geeignete psycholo- 
gische Analyse gelingt, auch den Gehalt solchen Quellenmaterials kurz und 
übersichtlich, zum Teil auch numerisch, zusammenzufassen. Es ware ohne 
weiteres möglich, auch im eben referierten belgischen Material, der Gesamtii- 
bersicht über die Budgets eine Gesamtiibersicht der schildernden Skizzen zur 
Seite zu stellen. Die Entwicklung solcher Methoden scheint sehr wesentlich 
für den Fortschritt der Sozialwissenschaften zu sein. 

Paul Lazarsfeld (New York). 
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Manoilesco, Mihail, Le siècle du corporatisme. Doctrine du corpora- 
lisme intégral et pur. Librairie Félix Alcan. Paris 1934. (376 S.; 
fr. fr. 40.—) 

Vogel, Christian, Grundzüge eines ganzheillichen Systems des 
Rechtes. Franz Deuticke. Leipzig und Wien 1935. (54 S.; RM. 
4.—) 

Hackhofer, Karl, Berufständischer Aufbau. Das Arbeitsverhältnis 
in der berufständischen Ordnung. Mit einem Geleitwort von Jakob 
Lorenz. Paul Voirol. Bern 1935. (219 S.; fr. s. 4.80) 

Chanson, Paul, Les droits du travailleur et le corporatisme. Desclée 
de Brouwer et Cie. Paris 1935. (247 S. ; fr. fr. 4.—) 

Problemi fondamentali dello Stato corporativo. Corso di lezioni 
promosso dalla Universita cattolica del S. Cuore col concorso della Unione 
cattolica per le scienze sociali. Società Editrice „Vita e Pensiero“. 
Mailand 1935. (162 S.; L. 10.—) 

Rossle, Wilhelm, Stdndestaat und politischer Staat. (Recht und 
Staat in Geschichte und Gegenwart, Bd. 113) J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). Tübingen 1934. (43 S.; RM. 1.50) 

Reale, Egidio, Le corporatisme fasciste. Édition E. S. I. L. Mar- 
seille 1935. (26 S.; fr. fr. 4.—) 


Die sehr umfangreiche Literatur über Korporativsystem, Ständestaat 
und berufsstandischen Aufbau leidet im allgemeinen unter starker termi- 
nologischer und begrifflicher Unklarheit. Die Grundbegriffe wie Korpo- 
ration, Berufsstand werden mit ganz verschiedenartiger Bedeutung ange- 
wendet. Im allgemeinen lassen sich in der Literatur zwei gesonderte 
Strémungen unterscheiden : Einmal jene Werke, die sich — rein interpre- 
tierend, kritisch oder apologetisch — mit dem italienischen stato corporativo 
befassen. Auf der anderen Seite steht die katholische Sozialtheorie, die, 
im Anschluss an die Enzyklika Quadragesimo Anno, eine Konzeption der 


146 Besprechungen 


Umwandlung der bestehenden Staaten mit Hilfe von „Berufskörperschaf- 
ten“ entwickelt hat. Neben der dogmatischen Grundlage der erwähnten 
Enzyklika Pius’ XI. stützt sie sich teilweise auch noch auf die universali- 
stische Staats- und Gesellschaftstheorie Othmar Spanns. Die Grund- 
widersprüche beider Auffassungen sind im wesentlichen die gleichen : der 
korporative wie der berufsständische Gedanke setzt notwendig eine gewisse 
Autonomie der Korporationen oder Berufsstände, ihre relative Unabhängig 
keit von Eingriffen des Staatsapparats im Rahmen ihres ,,beruflichen“ 
Aufgabenkreises voraus. Allein der italienische corporatismo ist nur ein 
Bestandteil des faschistischen totalitären Staates geworden und kann, 
nach der Formel Mussolinis, „nichts ausserhalb des Staates‘, d. h. nichts 
wider den Willen des faschistischen Staats- und Parteiapparates unterneh- 
men. Die katholische Soziallehre aber, die sogar noch stärker als der 
Korporatismus den Dezentralismus und die ständische Autonomie betont, 
ist in der Praxis entweder dazu verurteilt, als Prinzip preisgegeben zu 
werden oder sich mit dem totalitären Staatsabsolutismus zu verbünden. 

Das zwanzigste Jahrhundert ist, nach Ansicht Manoilescos, das 
„Jahrhundert des Korporatismus“. Der Korporativstaat sei die zukünf- 
tige und anzustrebende Staatsform, da er allein den ,,Imperativen‘ unseres 
Jahrhunderts entspreche. Solcher Imperative zählt M. vier auf : Erstlich 
den Imperativ der ‚nationalen Solidarität“, — auch ,,national-idealistischer 
Imperativ‘ genannt. Der zweite „Imperativ“, jener der ‚Organisation‘, 
drückt nur die technisch-organisatorische Verwirklichung des ersten, eine 
Art nationaler Planwirtschaft aus. Das dritte Gebot des Jahrhunderts 
verlangt „Frieden und internationale Zusammenarbeit“ ; das vierte die 
„decapitalisation qu’on pourrait appeler aussi : l’atténuation du capita- 
lisme“. Sie läuft aber einfach auf die Ersetzung privaten Kapitals durch 
staatliches und die Verringerung oder Unterdrückung der ,,Rente“ hinaus. 
Das Privateigentum soll ausdrücklich erhalten bleiben. 

An Stelle des faschistischen ,,corporatisme subordonné‘ (nämlich unter 
den absoluten Staat) wird der ,,corporatisme intégral et pur‘ erstrebt. 
Integral dadurch, dass er nicht nur die Wirtschaftszweige, sondern alle 
Gebiete des staatlichen Lebens (Heer, Beamtenschaft, Unterrichtswesen, 
ja sogar die Kirchenorganisationen) in Korporationen verwandeln, d. h. 
mit autonomer Entscheidungsgewalt im Rahmen ihrer Zuständigkeiten 
und mit Repräsentation im gemeinsamen Korporationenparlament begaben 
will. Die „Reinheit“ dieses Korporatismus besteht darin, dass die Korpo- 
rationen als Träger der politischen Gewalt auftreten sollen. Der „Staat“ 
ist also nur eine ,,supercorporation‘“. Der Gegensatz dieses nach äusserster 
Dezentralisation und Verbandsautonomie strebenden Systems zum ,,Kor- 
poratismus‘ des diktatorialen und totalitären Faschismus ist offenbar. — 
Der völlige Mangel an jeder ökonomischen und politischen Analyse 
macht M.s Buch zum rein abstrakten Gespinst, das im Widerspruch steht 
zu allen wirklichen Entwicklungstendenzen der heutigen Gesellschaft. 

Vogel untersucht eigentlich ein Teilproblem : die Frage nämlich, in 
welchem Verhältnis die autonomen Rechtssatzungen und Normen der 
einzelnen Korporativen (oder, wie V. sagt, „Stände‘‘) zueinander stehen. 
V. erklärt dabei das Recht jedes Standes für autonom und unabhängig von 


Spezielle Soziologie 147 


jenem anderer Stände. Da der Staat auch nur ein, wenn auch übergeordne- 
ter ,,Stand‘ ist, so steht das staatliche Recht im Gegensatz zum Rechte 
anderer Stände, deren Recht mithin nicht-staatlich ist. Die Frontstellung 
gegen den Totalitätscharakter des Staates findet sich auch bei V. 

Hackhofer gehört zu dem Kreise des Professors Lorenz im schweizeri- 
schen Freiburg. L. vertritt in seiner Zeitschrift „Das Aufgebot‘ die 
Forderung einer Neugestaltung von Wirtschaft und Gesellschaft auf der 
Grundlage der „Berufskörperschaften“. Dies ist auch die Grundthese H.s. 
Sein Buch bildet im wesentlichen eine Interpretation jener Formulierung 
aus Quadragesimo Anno, wonach die Neuordnung {der Gesellschaft derart 
zu geschehen habe, ,,dass wohlgefügte Glieder des Gesellschaftsorganismus 
sich bilden, also Stände, denen man nicht nach der Zugehörigkeit zur einen 
oder anderen Arbeitsmarktspartei, sondern nach der verschiedenen sozialen 
Funktion des Einzelnen angehört“. In Ablehnung des totalitären Staates 
wird der verfassungsmässige Weg der Schweizer Demokratie als Mittel 
zur allmählichen berufsständischen Neuordnung betrachtet. Im zweiten, 
speziellen Teil behandelt H. einzelne Fragen des Arbeitsrechts, wie Arbeits- 
schutz, Versicherungsfragen, im Sinne der christlichen Gewerkschaftspolitik. 

Der Franzose Chanson, Vorsitzender einer Unternehmergewerkschaft, 
hat im Grunde das gleiche Buch geschrieben wie der Schweizer Hackhofer. 
Die beiden gemeinsame katholische Sozialauffassung und die gemeinsame 
Grundlage der Enzykliken führt nicht nur zu gleichen Grundthesen wie 
Antiliberalismus und Antisozialismus, Forderung nach solidarischer Zusam- 
menarbeit der Klassen usw., sondern auch zur Übereinstimmung in den 
sozialpolitischen Forderungen für den Arbeiter. Der , integrale“ Korpora- 
tismus steht Ch. ebenso fern wie die faschistische Korporationsauffassung. 
Seine Konzeption zerfällt in die Behandlung praktischer Gewerkschaftspro- 
bleme und die Darstellung einer legalen Neugestaltung der Gesellschaft mit 
dem Ziel der Errichtung eines nationalen Wirtschaftsrates und eines 
Korporationsministeriums im Rahmen der französischen Demokratie. Es 
findet sich am Schluss der merkwürdige Hinweis auf eine mögliche korpora- 
tive Leitung nicht nur der Arbeitsbedingungen, sondern der Betriebe selbst 
und ihrer Produktion. 

Die Mitarbeiter des Sammelbandes ,,Problemi fondamentali etc.“ 
bemühen sich, eine Art Synthese zwischen dem faschistischen Korporatis- 
mus und der katholischen Sozialethik zu schaffen. Das wird vor allem 
spürbar in der Einleitung Gemellis, der gegen die schrankenlose Ausdeh- 
nung des faschistischen Totalitätsbegriffs in der „aktualistischen‘ Philoso- 
phie (Gentile) und gegen ihre Missachtung des ,,Respekts vor der Persönlich- 
keit“ Stellung nimmt, den Primat der Ethik vor aller Politik betonend. 
Von den einzelnen Beiträgen, die teilweise nur Interpretationen des Kor- 
porativsystems darstellen, interessiert vor allem die Abhandlung über 
„Gesamt- und Einzelinteresse in der Wirtschaft“, die sich gegen den wirt- 
schaftlichen Liberalismus wie gegen den „kollektivistischen Kommunis- 
mus“, gegen den ,,Stato gendarme“ wie gegen schrankenlose staatliche 
Interventionen ausspricht und die Wahrheit in der Mitte, „nel giusto mezzo", 
nämlich in einer Anerkennung der Privatinitiative „im Rahmen des Allge- 
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Rössle behandelt die Stellung der heutigen deutschen Regierung zum 
Ständestaat. Er bringt positive Äusserungen Feders, Rosenbergs, auch 
Hitlers zum ,,standischen Aufbau“, unterstreicht dann aber, dass die 
Regierungspraxis in völligem Gegensatz zu den früheren Thesen steht. 
An Stelle der korporativen Zusammenarbeit der Klassen herrscht das 
„Führerprinzip“. Die Arbeitsfront umfasst zwar auch die Unternehmer, 
beschäftigt sich aber fast nur mit der dopo lavoro-Nachbildung der TAC 
durch Freude“. R. erblickt hierin die Verwirklichung des Primats des 
„politischen Staats‘ gegenüber den Ständen. Das Dritte Reich sei daher 
kein ,,Ständestaat“. 

In einer sehr knappen und klaren Studie zeigt Reale, dass auch im 
italienischen Korporatismus die scheinbare Autonomie der Korporation 
in Wahrheit nur die reale Allmacht der faschistischen Staats- und Parteiin- 
stanzen verhüllen soll. Hinter dem Scheinkorporatismus stehe die Dikta- 
tur. In der Perspektive hält R. den Korporatismus für unfähig, die 
wirtschaftlichen und sozialen Widersprüche Italiens zu lösen. 

Hans Mayer (Genf). 


Raue, Ernst, Die ideologischen Grundlagen der Staats- und Wirt- 
schaftsauffassung des Nationalsozialismus. Mit vergleichender 
Betrachtung des Faschismus. Junker & Dünnhaupt. Berlin 1934. 
(74 S.; RM. 2.80) 

Lenze, Ottmar, Das Ende des politischen Liberalismus, seine Über- 
windung durch den Nationalsozialismus. Gegenwartskritik des politischen 
Liberalismus. Regensbergsche Verlagsbuchhandlung. Münster i. W. 
1934. (124 S.; RM. 3.—) 

Weippert, Georg, Das Reich als deutscher Auftrag. J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). Tübingen 1934. (29 S.; RM. 1.50) 

Schulze-Sölde, Walther, Politik und Wissenschaft. Junker & 
Dünnhaupt. Berlin 1934. (62 S.; RM. 1.60) 

Sommerfeld, Heinrich, Der Unternehmer als Verwalter von Volksvermögen. 
Hanseatische Verlagsanstalt. Hamburg 1934. (45 S.; RM. 1.50) 
Ipsen, Gunther, Das Landvolk. Ein soziologischer Versuch. Hansea- 

tische Verlagsanstalt. Hamburg 1934. (74 S.; RM. 2.50) 


Die Schrift Raues ist eine Kompilation anderweits schon vorgetragener 
Gedanken. Ihr Inhalt lässt sich kurz dahin zusammenfassen, dass der autori- 
täre Staat die Gegensätzlichkeit Volk und Staat überwinde in der Volksge- 
meinschaft, die, aus der biologischen Grundlage Volk und Volkstum erwach- 
send, zugleich Wesens- und Willensgemeinschaft sein soll. Die Wirtschaft 
hat gegenüber diesem Gebilde keine eigene Zielsetzung. Ihre Aufgabe 
besteht darin, dem Staate und seinen Aufgaben zu dienen. Die verglei- 
chende Betrachtung zwischen Nationalsozialismus und italienischem 
Faschismus findet in beiden politischen Gebilden — von der Verschiedenheit 
der rassisch-seelischen Grundlage abgesehen — nur Gemeinsamkeiten. 

Lenze bietet im Gegensatz zu dem, was der Titel erwarten lässt, weniger 
eine selbständige Auseinandersetzung mit dem politischen Liberalismus als 
eine geschickte und unter Verwertung eines grossen Materials angefertigte 
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Zusammenstellung und Darstellung der Positionen und Argumente der 
Gegner des politischen Liberalismus. Als historisch-politisches Nachschla- 
gebuch wird das Schriftchen niitzliche Dienste leisten. 

Weippert liefert eine Variante zu dem Thema der deutschen Weltsen- 
dung. Die Deutschen sind um des Reiches willen da, dem ihr allzeitiges 
Streben um die Wahrheit dient. Das Reich ist die den Liberalismus glei- 
chermassen wie den Bolschewismus und damit die Welt in einem nicht 
imperialistischen Sinn überwindende christliche Idee. Sie soll zu einem 
Christus gerechten, transzendenzbestimmten Leben fiihren und sich im 
deutschen Sozialismus realisieren, in dem die gottgewollte natiirliche 
Ungleichheit der Menschen durch die Gleichheit vor Gott in Harmonie 
gebracht wird. 

Was Schulze-Sülde zum Thema Politik und Wissenschaft in ziemlicher 
Breite ausführt, ist von anderen nationalsozialistischen Schriftstellern, wie 
etwa Hadamowsky, bereits klarer und eindeutiger zum Ausdruck gebracht 
worden. Seine Schrift kulminiert in den Sätzen, die Wissenschaft habe das 
Geschehene zu begreifen und naturgemäss hinter ihm herzuschreiten, die 
Universitat stehe der politischen Macht zur Verfiigung als Hiiterin der 
Wahrheit und überhaupt der geistigen Mächte, auf denen die deutsche 
Kultur beruhe. Die Wissenschaft findet danach die Wahrheit nicht mehr, 
sondern hütet nur die vom Führer gefundene Wahrheit. 

Sommerfeld, der Betriebswissenschaftler der Heidelberger Universitat, 
gibt Richtlinien fiir die Bilanzierungspolitik der Unternehmungen in einem 
System des kontrollierten Kapitalismus. Im Grunde handelt es sich dabei 
um die Forderung der Verallgemeinerung von Bilanzierungsprinzipien, die in 
wirklich solide geführten Unternehmungen schon immer gehandhabt 
wurden. 

Ipsen, einer der intimsten Kenner des Milieus der deutschen Land- 
wirtschaft, gibt auf knappem Raum eine Darstellung der heutigen Struk- 
tur des Aufbaus der deutschen landwirtschaftlichen Bevölkerung. Auf 
der einen Seite zeigt er den Westen mit seinem in einer genossen- 
schaftlichen Dorfverfassung organisierten Hofbauerntum, in dem die Sippe 
und die Sitte noch weitgehend für das Dasein der bäuerlichen Menschen 
und der ihnen angegliederten Berufsgruppen bestimmend sind. Ganz 
verschieden davon ist das Bild, das er von der Situation im Osten Deutsch- 
lands entwirft, wo der kapitalistisch aufgezogene Gutsbetrieb, verbunden 
mit einer herrschaftlichen Dorfverfassung, ein Klassenverhältnis hat entste- 
hen lassen, das gerade in der Gegenwart mit ihrer Sperre der Städte für den 
ländlichen Bevölkerungsüberschuss besondere Spannungszustände schafft. 
Mit Sorge sieht I. die Gefahr des Übergreifens einer Agrarrevolution 
auf den deutschen landwirtschaftlichen Osten, weil die ostdeutsche Guts- 
wirtschaft vor der entscheidenden Frage und Aufgabe versage. Es ist 
höchst interessant, bei I. ein hartes Urteil über die ostdeutsche Gutswirt- 
schaft wiederzufinden. Hugo Marx (Zürich). 


Lasswell, Harold D., World Politics and Personal Insecurity. Whıt- 
lesey House. New York and London 1935. (VII and 307 pp. ; $ 3.—, 
10752.6244) 
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Lasswell, Harold D., Ralph D. Casey, Bruce Lannes Smith, Propaganda 
and Promotional Activity, an annotated Bibliography. University 
of Minnesota Press. Minneapolis, Minnesota. University of Oxford 
Press, London 1935. (XVII and 450 pp. ; $ 3.—, sh. 16.—) 


In World Politics and Personal Insecurity and in the introduction 
(24 pp.) of the bibliographical volume L. elaborates a theoretical system 
constituting an important contribution to the question of the relationship 
of material and psychological factors in politics. In considering the 
problems involved in this field L. is engaged in a pioneering venture in the 
combination of the products of modern psychological and sociological 
study. Using the concept of élites developed by Pareto and a terminology 
largely Freudian, L. relates the psychological insecurities and tensions 
produced in many individuals by changes in such material conditions as 
the ,, division of labor‘ to changes in the equilibrium of social forces at a 
given time and place and to the developmental changes involved in the 
rise, spread, and limitation of world revolutionary movements. The task 
of propaganda is to give the existing mass psychology acceptable symbols 
leading to conduct permitting or preventing the continued rule of the 
existing élite. Some movements against existing authorities are likened 
to the psychological emancipation of individuals from particular symbols 
of authority. Conflicts develop in the application of the accepted mores. 
Thus a state, customarily revered, becomes an object of revulsion through 
the condemnation of its conduct as contrary to accepted ideas of ,,justice“. 
Counter-mores (culture patterns appealing to the id) combat the mores, 
which, involved in the superego, encourage subjection to the existing order. 
The recurrence in most individuals of subjection to new mores or to the old 
ones, rather than real emancipation, allows the erection of new, or the 
restoration of old, symbols of an authority. ,,Mass emancipations are 
passages from old to new symbols.‘ „Such revolutionary eventualities 
may be avoided if the exponents of the old are able to outcompete the 
proponents of the new in meeting the psychological exigencies of the 
population.“ ,,The special province of political psychiatrists who seek to 
develop and to practice the politics of prevention is devising ingenious 
expedients capable of discharging accumulated anxieties as harmlessly 
as possible. ,, In his study of these questions the brilliant author has 
furthered the development of the significant field of the relation of the 
psychological and political techniques. Without denying a general condi- 
tioning of history by material factors L. seeks to define the interaction of 
the ,,material“ and the „ideologieal“. As a theory of politics his system 
may be criticized for overemphasis upon psychological factors as against 
those material conditions in the distribution of wealth, the strategie posi- 
tion of particular groups in vital economic activity, and the control of ins- 
truments of violence which condition among other things the dissemination 
of propaganda itself. 

The bibliographical volume lists many titles of works from all periods 
of history under a convenient classification, succinctly annotates many 
items, and is provided with separate indexes by author and subject. The 
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completeness and scope of this compilation will make it of the greatest 
value to all students of the field. G. Lowell Field (New York). 


La Foule. Exposés faits par MM. Bohn, Hardy, Alphandéry, Lefebvre, 
Dupréel. Centre International de Synthèse, 4e semaine Internationale. 
Librairie Félix Alcan. Paris 1934. (143 pp. ; fr. fr. 15.—) 


Ce volume reproduit des exposés sur le grégarisme animal, la foule dans 
les sociétés dites primitives, les foules historiques et l’opinion publique. 
Tous ces chapitres sont intéressants. M. Hardy, qui emprunte ses exemples 
à l'Afrique, montre que la mentalité primitive est souvent une mentalité 
de foule (p. 46). M. Lefebvre décrit la cristallisation progressive des foules 
révolutionnaires, depuis l’état amorphe de l’agregat jusqu’au dynamisme 
du rassemblement volontaire, et il analyse, à partir de là, la mentalité 
révolutionnaire (journées révolutionnaires, grande peur, représentations 
collectives, action des meneurs). M. Alphandéry, à propos des foules dans 
les religions évoluées, indique que toujours des rudiments de sélection ct 
des ébauches d'institutions organisent les foules religieuses. Enfin, M. Dupréel 
esquisse la comparaison de l’opinion publique et de la foule. L’opinion 
publique serait une foule diffuse qui se détacherait sur le fond de la structure 
sociale organisée et naîtrait de l’interpénétration des groupes. On regrettera 
surtout que les tentatives de synthèse soient insuffisantes. Il faut attendre 
la communication de M. Dupréel pour trouver un essai de définition précise 
des concepts. D’autre part, la connaissance de la littérature relative au sujet 
parait parfois insuffisante (méme M. Dupréel qui retrace Vhistoire de la 
sociologie des foules semble ignorer les derniers travaux allemands). La 
bibliographie à la fin du volume est très incomplète. 

R. Aron (Paris). 


Science et Loi. Par MM. Rey, Gonseth, Mineur, Berthoud, Cuénet, 
Wallon, Halbwachs, Simiand, Chapot. Centre International de Synthèse, 
5e Semaine Internationale. Librairie Félix Alcan. Paris 1935. 
(227 p. ;fr. fr. 20.—) 


Tentative intéressante pour analyser la notion de loi dans les diverses 
sciences et comparer la signification exacte de ce concept, d’une part 
dans les sciences naturelles, de l’autre dans les sciences sociales. Plutôt 
qu’une mise au point, nous verrons dans ces communications des essais 
suggestifs, riches d'idées, dont le résultat est moins une synthèse qu’une 
série d’oppositions. Ainsi, à propos de l’histoire, M. Chapot développe 
le thème traditionnel du hasard (si Alexandre n’était mort jeune...), au 
contraire M. Halbwachs souligne la nécessité de l’,,optique macrosco- 
pique“ : à l’aide de la statistique, il serait possible de fixer „les lois ou 
relations régulières auxquelles obéissent les consciences individuelles“. 
(Il utilise, pour démontrer cette thèse, les résultats de M. Simiand et les 
siens, relatifs au développement économique, au taux des suicides, etc.) 
A propos des sciences naturelles, on remarquera surtout la tendance à 
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mettre en lumière le dépassement dans la physique moderne de la loi du 
type classique, l’effort vers le phénomène singulier, le renoncement aux 
extrapolations aventureuses, la distinction des données macroscopiques et 
des phénomènes microscopiques. Quant au ,,principe d’indetermination“, 
MM. Mineur et Berthoud affirment qu’il ne contredit pas le postulat fon- 
damental du déterminisme. Au contraire, M. Cuénot conclut au ,,caractère 
original“ de la vie et il rappelle que l’idée de finalité est souvent féconde 
comme hypothèse de travail. Aucun des sujets traités n’est renouvelé, 
mais sur la plupart d’entre eux on trouvera dans ce livre des indications 
intéressantes. R. Aron (Paris). 


The Adolescent in the Family. A Study of Personality Development 
in the Home Environment. White House Conference on Child Health 
and Protection. D. Appleton-Century Co. New York and London 1934. 
(XIV u. 473 S.;$ 3.—, 125. 6 d.) 

Lavaud, Benoit, Le monde moderne et le mariage chrétien. Desclee 
de Brouwer. Paris 1935. (437 S. ; fr. fr. 20.—) 


Adolescent in the family“ ist das Resultat einer grossangelegten 
Erhebung, welche von einer Kommission unter dem Vorsitz von E. W. Bur- 
gess über die Funktion der häuslichen Tatigkeit in der Erziehung des 
Kindes unternommen wurde. 13000 Schulkinder und 500 ,,college stu- 
dents‘ haben zu diesem Zweck einen Fragebogen ausgefüllt ; daneben 
haben 300 Lehrer einen Test über ihre Schüler abgegeben. Bei der Vertei- 
lung der Fragebogen wurden die verschiedenen Familientypen (Stadt und 
Land, Weisse und Schwarze, Eingewanderte usw.) besonders berücksichtigt. 
Die Erhebung gelangt zu der Schlussfolgerung, dass Mädchen und Knaben 
sich mit ihren Sorgen und Geheimnissen vorwiegend an die Mutter wenden, 
die Erziehung wird besonders von ihr geleitet. Die Rolle des Vaters ist 
manchmal nur die des Geldverdieners und sein Anteil an der allgemeinen 
und moralischen Bildung der Kinder oft äusserst gering. Weiter gelangt. 
die Kommission zu der Überzeugung, dass ein Vertrauensverhältnis des 
Kindes zu der Mutter eine der besten Garantien für die Ausbildung ausgegli- 
chener Persönlichkeiten und für die Entwicklung sozialer Gefühle ist. 

Nach Auffassung des Berichts üben die äusserlichen, materiellen Bedin- 
gungen bei weitem nicht soviel Einfluss auf das Kind aus als die von der 
Familie produzierten Gefühle und Beziehungen (Vertrauensverhältnis, 
Einschärfung von Ordnung, Reaktion der Kinder auf Krankheit und Nervo- 
sität der Eltern). Ein weiteres „finding“ bezieht sich auf die unterschied- 
liche Bedeutung der ländlichen und städtischen’Familie für die Entfaltung 
der Persönlichkeit des Kindes. Zugegeben wird, dass das Familienleben 
auf dem Lande sehr gefestigt ist. Es wird gezeigt, dass Scheidungen bei 
der ländlichen Bevölkerung so gut wie ausgeschlossen sind, und weiter, dass 
die Freizeit der Kinder meistens zu Hause oder in der unmittelbaren Umge- 
bung verbracht wird. Die interessante Arbeit bringt am Schluss eine Reihe 
Tabellen, in welchen die Antworten auf die Erhebung systematisch und 
übersichtlich verarbeitet sind. Auch über die angewandte Methode wird 
ausführlich berichtet. 
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Lavaud verôffentlicht Vorträge über den Kampf der katholischen 
Weltanschauung um die Beibehaltung der von der Kirche vorgeschriebenen 
Gebote über die Ehe. In den einzelnen Kapiteln (wie Unauflôsbarkeit der 
Ehe, Geburtenregelung, Kirche und Sterilisierung) wird die gegnerische 
Literatur stark angegriffen. L. hat das neuere Schrifttum auf diesem 
Gebiet sehr eingehend studiert. Das Werk hat besonderen Wert als Beitrag 
zur Kenntnis der dogmatisch-katholischen Eheauffassung. 

Andries Sternheim (Genf). 


Voegelin, Erich, Die Rassenidee in der Geistesgeschichte von Rey bis 
Carus. Junker & Dünnhaupt. Berlin 1933. (160 S.; RM. 5.—) 


Voegelin gibt auf nur 160 Seiten eine Fiille von klaren Gedanken und 
redlichen Forschungen — im Gegensatz zur iiblichen Literatur auf die- 
sem Gebiet. Dem Wandel innerhalb des philosophisch-anthropologischen 
Denkens und des wissenschaftlichen Bemiihens um eine Erkenntnis des 
Menschen lasst er Wandlungen der sich unmittelbar bildhaft darstel- 
lenden Selbstauffassung zugrundeliegen. Für das in der philosophischen 
Anthropologie grundlegende Problem der Ursachen und Bedingungen wie 
auch des Sinnes solcher Wandlungen ist seine Auffassung bestimmt durch 
die im Kreise Georges entwickelte Lehre von der geschichtlichen Bedeutung 
des grossen Menschen (Gundolf, Friedemann, Kommerell u. a.) und wohl 
auch von der Vorbildlehre der Schelerschen Ethik. Die Urbilder entstehen 
nach V. durch ‚‚Verleiblichung in Menschen“ und durch die Nachfolge der 
von ihnen bewegten Gruppen. Den geschichtlichen Prozess, den er schil- 
dern will, fasst V. auf als den Versuch der neuzeitlichen Menschheit, die 
Begriffsformen zu sprengen, die sich auf das christliche Urbild des Menschen 
gegründet hatten, und ein neues Urbild, dessen vornehmste Verkörperung 
er in Goethe erblickt, zur adäquaten Fassung zu bringen. Das Kenn- 
zeichnende dieser Bemühung sieht er in dem immer wiederholten Versuch, 
den Dualismus von Geist und Körper zu beseitigen und zur Einheit des 
Menschen als einer leiblich-geistigen und geistig-leiblichen Gesamtgestalt 
vorzudringen. Das scheint uns nun doch eine etwas gewaltsame Ansicht 
der Dinge zu sein. Vor allem wird die einleitende Darstellung dem christli- 
cıen Menschenbild nicht gerecht. Es ist der Cartesianismus, von dessen 
grossartiger Einseitigkeit die von V. dargestellten Deutungsversuche des 
Menschen wegzuführen suchen. Einige der von ihm dargestellten Denker, 
vor allem Herder, stehen einer christlichen Anthropologie weit näher als der 
cartesische Dualismus. Paul Ludwig Landsberg (Paris). 


Ökonomie. 


Mélanges d’économie politique et sociale offerts à M. Edgar 
Milhaud. Les Presses Universitaires de France. Paris1934. (342 S.; 


fr. fr. 60.—) 


Zum dreissigsten Jahrestag der Ernennung des verdienstvollen jahrelan- 
gen Mitarbeiters des Internationalen Arbeitsamtes Edgar Milhaud zum 
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‘Ordinarius für politische Ökonomie an der Genfer Universität hat sich ein 
Kreis von Freunden, Kollegen und Schülern gebildet, die ihm die vorliegende 
schöne wissenschaftliche Ehrengabe überreicht haben. Die Vielseitigkeit 
der geistigen Interessen M.s spiegelt sich in der Reichhaltigkeit der Themen 
aus den verschiedensten Gebieten der Sozialwissenschaften wider. 

Wir verweisen hier nur auf einige charakteristische Beiträge des Bandes. 
Der kürzlich verstorbene französische Nationalökonom F. Simiand berich- 
tet über eine im Jahre 1884 von einer französischen Parlamentskom- 
mission unternommene Untersuchung über die Lage der Arbeiter und die 
Ursachen der Wirtschaftskrise. Trotz der von S. hervorgehobenen völlig 
unzureichenden Methode bietet die Enquête reichstes Material über die 
damaligen Zustände und die Vorschläge zu ihrer Heilung. Die Verwandt- 
sehaft mit den Phänomenen der jüngsten Krise ist oft verbliffend. M.Halb- 
wachs gibt an Hand eines aus dem Nachlass von J. A. Field herausgegebe- 
nen Sammelbandes (Chicago 1931) eine Darstellung der Anfänge des 
Neomalthusianismus in England und seiner Probleme. Im Zusammenhang 
damit steht das von L. Hersch gewählte Thema : nachdem die Geburtenbe- 
schränkung in allen Kulturländern nicht mehr rückgängig gemacht werden 
kann, lasse sich das ökonomische Gleichgewicht nur durch einen stärkeren 
Massenkonsum herstellen, und dieser sei nur in einer sozialistischen Gesell- 
schaft möglich. Andere Vorschläge zur Lösung aktueller Probleme finden 
sich in den Beiträgen von W. E. Rappard und F. Maurette. R. zeigt 
an Hand der Geschichte der Klausel ,,de l’équitable traitement du com- 
merce’ in dem Völkerbundspakt, wie die Genfer Bemühungen um einen 
dauernden Frieden immer wieder an der starren Aufrechterhaltung der 
einzelstaatlichen Souveränität scheitern müssen. M.s Artikel setzt die 
Grundsätze für die höhere Arbeiterbildung auseinander. Seine Ausführun- 
gen münden in die Wiederaufnahme eines Gedankens von Albert Thomas : 
«lie Errichtung einer Arbeiteruniversität in Genf. Methodische Probleme 
«ler Rechtswissenschaft werden in einem Beitrag von G. Scelle diskutiert. 
Die Abhandlung A. Babels über die Stellung Neckers zum Interventionis- 
mus zeigt an einem interessanten Beispiel, wie alt die ökonomischen Pro- 
bleme sind, die heute im Mittelpunkt des Interesses stehen. 

Andries Sternheim (Genf). 


Pirou, Gaëtan, Les théories de l’équilibre économique. L. Walras cl 
Pareto. Editions Domat-Montehrestien Paris 1934. (407 p.; fr. 
fr. 60.—) 


On a déjà beaucoup écrit sur Walras et Pareto, en France et à l’étranger : 
et pourtant, avec M. Pirou, on a l’impression d’aborder un sujet inexploré, 
tant il est renouvelé. La méthode de M. Pirou est essentiellement didac- 
tique ; mais l'intelligence parfaite des idées n’est donnée qu’à ceux qui 
sympathisent avec elles et avec leurs auteurs. Walras et Pareto, M. Pirou 
nous conduit dans leur intimité et nous apprend à les comprendre. Il trace avec 
soin leur biographie et leur bibliographie (sans négliger Yappel des articles 
essentiels qui leur furent consacrés) ; il s'applique à déceler les influences 
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qui ont marqué leur carrière, leur orientation, leur pensée : on retiendra ce 
qu'il écrit de Walras père et de Cournot auxquels la théorie des valeurs 
et celle des prix de L. Walras doivent tant. Ce n’est qu’aprés avoir ainsi 
campé ses héros, qu'il analyse leurs théories dont il souligne le sens et la 
portée. Sans rien perdre des résultats que le raisonnement mathématique 
permet d’atteindre, il délivre ces théories du savant fatras qui les alourdit 
parfois ; il les rend accessibles au plus grand nombre; il leur rend la vie. 
En deux chapitres remarquables, par exemple, M. Pirou a donné à la 
sociologie de Pareto, l'introduction la plus nuancée et la plus complète, 
suivant l’évolution d’une pensée toujours fluctuante, car toujours en quête 
d’une vérité nouvelle. 

Dans une conclusion générale, M. Pirou marque la place exacte, dans le 
déroulement de la pensée économique, des théories de l'équilibre dont il 
pense ,,qu’elles fournissent, à l’heure actuelle, le tableau synthétique le plus 
élégant et le plus suggestif du mécanisme économique“. 

A. Dauphin-Meunier (Paris). 


Economic Principles and Problems, Ed. Walter E. Spahr and others. 
2 Bde. Farrar & Rinehart. New York 1934. (VII u. 698 S.; VI 
u. 748 S.; $ 5.—) 

Current Economic Problems; Selected Discussions, Joseph B. Hubbard, 
Editor-in-chief. Henry Holt & Co. New York 1934. (XII u. 700 S.; 
$ 2:75) 


Es ist sehr zu begriissen, dass eine stetig wachsende Zahl von Studenten 
und Studentinnen der amerikanischen Colleges sich wenigstens durch eine 
Einführungsvorlesung mit nationalökonomischen Grundbegriffen und den 
wichtigsten wirtsehaftlichen Tatbeständen vertraut zu machen wünscht. 
Die vorhandenen textbooks werden dem Bedürfnis nur teilweise gerecht. 
Spahr und die 15 Autoren, die sich mit ihm in diese Arbeit geteilt haben, 
gaben bewusst die übliche Idee des text-book auf, das von einem einzigen 
Dozenten in „einem Guss‘ geschrieben wird und alle Teilgebiete unserer 
Disziplin behandelt. Man wird Spahr und seinen Kollegen inihrer Annahme 
durchaus beipflichten können, dass die Aufteilung des riesenhaften Stoffes 
in einem viel mehr der Tatsachenvermittlung als der theoretischen Analyse 
dienenden Werke einen Reichtum und eine Genauigkeit des Inhalts gewähr- 
leistet, die von einem Einzelnen auch in vielen Jahren nicht erreicht werden 
könnten. Der Versuch, der hier gemacht worden ist — das Werk liegt 
nach kurzer Zeit schon in zweiter, zweckmässig erweiterter Auflage vor —, 
ist durchaus geglückt. Dass einzelne Unebenheiten vorkommen und die 
Auffassungen und Anschauungen mancher Autoren hie und da nicht über- 
einstimmen, ist selbstverständlich bei einem solchen Sammelwerk. Die 
einzelnen Kapitel sind von mässigem, für Lehrzwecke geeignetem Umfang, 
flüssig geschrieben und mit einer, manchmal vielleicht etwas zu kurzen, 
Bibliographie versehen. Alle wichtigen Teilgebiete unserer Disziplin sind 
berücksichtigt. 

Hubbard und seine 11 Mitherausgeber haben kein Lehrbuch schreiben, 
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sondern dem Dozenten für den Einführungskurs ausgewähltes Lesemateria? 
in zugänglicher Form bereitstellen wollen. Das Material bezieht sich in der 
Hauptsache auf die von der amerikanischen Gesetzgebung seit 1933 beein- 
flussten Wirtschaftsgebiete. In 12 Kapiteln, für die je ein Herausgeber 
verantwortlich zeichnet, wird, nach einer kurzen, manchmal etwas zu 
kurzen Einleitung Material zum Wiederabdruck gebracht, das an den 
verschiedensten Stellen über allgemeine Fragen, Geld, Bankwesen, Land- 
wirtschaft, Hypothekenentlastung, Sozialpolitik, NRA, Eisenbahnen ; 
öffentliche Finanzen, internationale Wirtschaftsfragen, Wertpapiergesetzge- 
bung und Planwirtschaft verôffentlicht wurde. Nur die Abschnitte über 
Landwirtschaft und Sozialpolitik sind besonders gegliickte Originalarbeiten 
der zustandigen Herausgeber (Black bezw. Slichter). Bewusst werden 
oft Aufsätze mit entgegengesetzten Ansichten ohne weiteres nebeneinander 
abgedruckt. Auf diese Weise soll dem Studenten die Bildung einer eigenen 
Ansicht erleichtert werden. Dass man iiber die Auswahl einzelner zum 
Abdruck gelangter Aufsätze und Buchabschnitte streiten könnte, braucht 
kaum gesagt zu werden. Überall wird das Bestreben erkennbar, die für 
die betreffenden Gebiete repräsentativsten Autoren auszuwählen. 
Otto Nathan (New York). 


Douglas, Paul H., Controlling Depressions. W. W. Norton & Co., 
New York. Allen & Unwin, London 1935. (286 S. ; $ 3.—, 15s.) 


Das Buch D.s gehört zu den zahlreichen Projekten einer kapitalistischen 
Planwirtschaft. Es behauptet, dass die Krisen des heutigen Systems durch 
Regierungskontrolle oder ihr unterstellte Planungsinstanzen vermieden oder 
doch zumindest gemildert werden könnten. Es gibt für D. keine bestimmte 
Krisenursache, die Krise kann durch Unstimmigkeiten in irgendeinem Felde 
der Wirtschaft verursacht sein. Ein relativ geringfügiger Anlass kann die 
Wirtschaft aus einem gegebenen Gleichgewichtszustand werfen, was dann 
genügt, um zu einer allgemeinen Krise zu führen. Die Krise selbst ist für 
ihn ein Zustand, worin nicht mehr profitabel genug produziert werden kann, 
was zur Einschränkung der Produktion und dem allgemeinen Dilemma führt. 
Mit Bezug auf die heutige Krisein Amerika glaubt D. dennoch ihre auslösende 
Ursache gefunden zu haben: die monopolistische Politik, die Preise, trotz 
fallender Produktionskosten, künstlich hochzuhalten, wodurch die Kaufkraft 
der Bevölkerungsmassen verringert wird. Die Unmöglichkeit des Warenab- 
satzes erzwang dann einen gewaltsamen Preissturz, derin die Krise mündete. 
Waren die Profite zu hoch, da die Preise nicht fielen, so waren nun die 
Profite zu niedrig, weil die Preise zu sehr fielen. Damit glaubt D. den in 
seiner Darstellung steckenden Widerspruch, dass übermässige Profite zur 
Krise führen, obwohl sich die Krise aus mangelndem Profit erklärt, aufge- 
hoben zu haben. Glaubt D. nicht an eine bestimmte Krisengesetzlichkeit 
des heutigen Systems, so hält er es auch für unwahrscheinlich, dass jede 
Krise durch neue Konjunkturen abgelöst wird. Die bisherigen Krisenüber- 
windungen erscheinen ihm als durch Zufälle ermöglicht, die keine Wieder- 
holung garantieren. Die Wirtschaft müsse kontrolliert werden, und seine 
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Vorschläge sind prinzipiell dieselben, die von der Roosevelt-Administration 
pronagiert und zum Teil durchgeführt wurden. Mit monetären Mitteln, 
Banken-, Kredit-, Preis- und Profitkontrolle, mit Hilfe grosszügiger ôffentli- 
cher Arbeiten, Beschrankung der Monopole und Wiederherstellung einer 
gesunden Konkurrenz soll die Uberakkumulation vermieden und die Kauf- 
kraft der Massen gehoben werden, wovon er sich eine reibungslose Wirtschaft 
verspricht. Man könnte diese Theorie in den unmöglichen Begriff eines 
„geplanten laissez faire“ zusammenfassen. Die praktische Durchführbar- 
keit seines Programms, die eine ungeheure Belastung des Budgets und infla- 
torische Massnahmen mit sich brächte, wird durch die Kontrollierbarkeit 
der Inflation und die ausgleichenden Wirkungen der erwarteten Prosperität 
für möglich erklärt. Paul Mattick (Chicago). 


Simiand, François, Inflation et stabilisation allernées. Le développe- 
ment économique des Etats-Unis (des origines coloniales au temps présent). 
Domat-Montchrestien. Paris 1934. (257 p.; fr. fr. 40.—) 


L'histoire économique des États-Unis ramenée, dans ses éléments princi- 
paux et abstraction faite des fluctuations intradécennales, à une succession 
de périodes alternées d'expansion et de concentration, ces mouvements de 
longue durée expliqués par des variations de ce facteur particulier qu’est 
la quantité de monnaie, les effets de l'inflation et de la déflation étudiés 
en fonction de la psychologie nationale américaine, tel est le contenu du 
dernier livre que François Simiand publia avant sa mort et dans lequel il 
emploie ses procédés statistiques habituels. 

On aperçoit immédiatement quelle place cet ouvrage prend dans l’œuvre 
du regretté professeur au Collège de France : c’est une nouvelle recherche 
expérimentale, portant sur un pays et une époque déterminés et qui a pour 
objet d’éprouver la validité de propositions générales induites d’autres 
séries de données particulières. Mais tandis que dans des travaux précé- 
dents on s’était attaché aux ressemblances qu’a présentées l’évolution 
économique de plusieurs pays et cherché la raison de ces ressemblances, ici 
l’objet de l’étude est plutôt les singularités de l’histoire américaine. 

Plus que partout ailleurs l’optimisme de François Simiand et son accord, 
sur ce point, avec les économistes libéraux apparaît dans Le développe- 
ment économique des États-Unis. Cette pulsation de la production 
et des échanges, cette succession de périodes de prospérité et de crise est 
essentiellement bienfaisante. Les hauts salaires et le développement de 
l’emploi aux États-Unis avant la crise de 1929 ont eu pour cause l’alter- 
nance de phases d’expansion plus fortes, plus nombreuses, que 
dans d’autres pays, et de phases de restriction plus fortes aussi, 
ainsi que la présence d’hommes plus décidés, mieux préparés à profiter des 
possibilités qu’offrent aussi bien l’une que l’autre des périodes du cycle. 

Est-il nécessaire de dire que cette courte analyse ne donne qu’un aperçu 
grossièrement imparfait de la richesse de ce livre ? Nous ajouterons seule- 
ment qu’il apporte à l’étude de la théorie quantitative de la monnaie des 


matériaux et des interprétations d’une valeur inappréciable. 
Robert Marjolin (Paris). 
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Moszkowska, Natalie, Zur Kritik moderner Krisentheorien. Verlag 
„Neue Weltbühne“. Prag 1935. (109 S.; Tsch. Kr. 12.—) 


Vom Standpunkt einer naiven Unterkonsumtionstheorie aus kritisiert 
die Verf. einige neuere sozialistische Krisentheorien. Sie kommt dabei zu 
folgendem Ergebnis : „Die Ursache der periodischen Wirtschaftsstörung 
ist weder technischer, noch organisatorischer, sondern sozialer Natur. 
Weder ein Ausfall an Kaufkraft freigesetzter Arbeiter bei Einführung von 
Maschinen (Löwe), noch ein Kapitalmangel bei raschem technischem 
Fortschritt (Heimann), noch eine sinkende Profitrate bei Vervollkommnung 
der Produktionsmittel (Grossmann), noch eine Fehlleitung des Kapitals 
infolge Anarchie der Produktion (Bauer) ist an den Wirtschaftskrisen 
schuld. Die Ursache der verheerenden Krisen ist die Verelendung resp. die 
Überakkumulation“. 

Schon diese wenigen Zeilen zeigen, dass die Verf. es sich mit ihrer Kritik 
recht leicht macht. Ihrer eigenen Theorie fehlt jede Klarheit und Vertie- 
fung. Man hat den Eindruck, dass sie bei der kritischen Auseinanderset- 
zung mit den von ihr abgelehnten Theorien sich jeweils der Argumente einer 
anderen von ihr später bekämpften Auffassung bedient. 

Otto Leichter (Wien). 


Vorträge und Verhandlungen über die Weltagrarkrise : Nationale 
Planwirtschaft ; Organisation des landwirtschaftlichen Betriebs und 
Bodenrecht ; Internationale Zusammenarbeit. — Internationale Konfe- 
renz für Agrarwissenschajt. Dritle Tagung in Bad Eilsen, 26. August — 
2. September 1934. Hans Buske. Leipzig 1934. (445 S. ; RM. 12.—) 


Die vorliegende Sammlung von Referaten enthält viel interessantes 
Material. Allerdings sind die einzelnen Beiträge von recht unterschiedli- 
chem wissenschaftlichen Wert. — Das erste Thema der Verhandlungen 
war „Die Krisenbekämpfung in den einzelnen Ländern‘, mit dem bezeich- 
nenden Untertitel ‚Methoden, Stufen, Grenzen der Planwirtschaft“. 
Ausser der deutschen Agrarpolitik der letzten Jahre (v. Dietze), die auch 
in einigen sonstigen Beiträgen erörtert wird, finden die Krisenmassnahmen 
Englands, der Schweiz, Italiens, Hollands, der Donauländer sowie Canadas 
und der USA. eine mehr oder minder eingehende Darstellung. — Der 
zweite Verhandlungsgegenstand war der landwirtschaftliche Betrieb bezw. 
die Agrarverfassung, wobei Bauernbetrieb und Familienwirtschaft einer-, 
kollektivistischer Landwirtschaftsbetrieb (Sovjetrussland) andrerseits im 
Vordergrunde der Erörterungen standen. Entsprechend der Auswahl 
der Redner wurden die theoretischen Darlegungen durch Bezugnahme 
auf nationale Besonderheiten (Norwegen — Odelsrecht! —, Italien, England) 
ergänzt und gestützt. — Als drittes und letztes Hauptthema der Konferenz 
wurde die „Internationale Zusammenarbeit zur Überwindung der Agrar- 
krise“ diskutiert. Tatsächlich aber hatte nur ein Teil der Referate unmit- 
telbaren Bezug auf dieses Thema (internationale Handelspolitik, interna- 
tionale Planung von Erzeugung und Angebot landwirtschaftlicher Produkte), 
während bei anderen der Zusammenhang nur locker ist, wie namentlich 
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bei den — an sich ausserordentlich interessanten — Vorträgen über demo- 
graphische Probleme. Im übrigen finden sich in diesem Abschnitt auch 
das bekannte Referat Schachts über das internationale Schuldenproblem 
und einige sonstige Beiträge, die sich mit Währungs- und Finanzproblemen 
befassen. 

Zusammenfassend ist zu sagen, dass der vorliegende Band aufs deut- 
lichste die inneren und äusseren Widersprüche der heutigen internationalen 
Wirtschafts- und Agrarpolitik in Erscheinung treten lässt. Man verteidigt 
mehr oder minder emphatisch die nationalen Planmassnahmen, lässt aber 
durchblicken, dass diese keine auf die Dauer befriedigende Lésungen darstel- 
len. Man schildert die Unwirksamkeit internationaler Massnahmen und 
empfiehlt gleichzeitig ähnlich geartete fiir die Zukunft. Man gibt die bôsen 
Folgen des nationalistischen Protektionismus zu, schwért dem Gedanken 
radikaler Autarkie ab usw., aber hiitet sich wohl, daraus positiv-kritische 
Folgerungen zu ziehen. Bemerkenswert ist, dass ein Teil der Vortragenden 
(vor allem die Deutschen) dafür eintritt, die Landwirtschaft vollstandig 
und dauernd aus dem kapitalistischen Wirtschaftsprozess herauszulôsen, 
während andere (so vor allem der schweizerische Bauernsekretär Laur) 
betonen, dass der Bauer ,,ein mit dem Markte verbundener Unternehmer: 
bleibt“ und dass die Landwirtschaft auf die Dauer ,,nicht vom Rentabilitats- 
prinzip abzuweichen‘ vermag. Fritz Neumark (Istanbul). 


Shannon, Fred A., Economic History of the People of the United States. 
Macmillan. New York and London 1934. (942 p. ; $ 5.—, sh. 16.—) 


S. has written a valuable source book for U. S. economic history. It is. 
crammed with facts that he has gathered from scattered sources and collec- 
tions. It is more in the nature of a dictionary than a history, however, 
since there is little organization evident and little philosophy behind it 
except that the facts of the labor movement are given more space than has. 
previously been the case. It might conceivably also be useful as a textbook. 

C. E. Trinkaus (New York). 


Fay, C. R., Imperial Economy and ils Place in the Formation of 
Economic Doctrine 1600-1932. Clarendon Press, Oxford und New 


Vorl 19349, (Vi ft. 352258..:720 S86 220) 


F. schildert in grossen Zügen die ökonomische Geschichte des britischen 
Weltreiches und hauptsächlich des handelspolitischen Verhältnisses des 
Mutterlandes zu den Kolonien. Diese Geschichte wird an einer kurz 
umrissenen Dogmengeschichte der englischen Lehrmeinungen über die 
besten Methoden der britischen Handelspolitik dargestellt. Dabei stützt 
sich F. auf reiche Literaturkenntnis vor allem der älteren ökonomischen 
Schriften aus der Zeit der Begründung des britischen Weltreiches. — 
F. macht den Versuch, die Kolonialinteressen von der Produktion wichtiger 
Güter her zu erklären : Pelze, Fische, Getreide, Tabak, Wolle, Gold — das. 
sind die Waren, deren hauptsächlichste Produktionsstandorte mit der 
Entwicklung des britischen Kolonialreiches in aufschlussreichen Zusammen- 
hang gebracht werden. — F. schildert dann die Wirtschaftsgeschichte 
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Indiens vom Standpunkt der Handelspolitik, um auf Grund der geschichtli- 
chen Erfahrungen — die Darstellung ist wirtschaftsgeschichtlich orientiert 
— die Bedeutung der handelspolitischen Richtung zu prüfen, die auf der 
Reichskonferenz von Ottawa eingeschlagen wurde. Die wichtigsten Punkte 
des Übereinkommens werden eingehend behandelt, ebenso die Handelsver- 
trâge, die nach Ottawa und auf Grund der dort mit den Dominien getroffe- 
nen Übereinkommen mit anderen Staaten geschlossen wurden. So wird 
die neueste englische Handelspolitik, die für die gesamte internationale 
Handelspolitik ausschlaggebende Bedeutung erhalten hat, im Lichte der 
Wirtschaftsgeschichte des britischen Imperiums dargelegt, ein wirtschafts- 
historischer Versuch, der vor allem die Entwicklung des englischen Welt- 
reiches von neuen Gesichtspunkten zu beleuchten sucht. 
Otto Leichter (Wien). 


Lier, C., Der Unternehmer als Verwalter des Volksvermögens. 
Verlag für Sozialpolitik, Wirtschaft und Statistik. Berlin 1935. (16 S.; 
RM. 0.40) 


L. versucht, die Stellung des Unternehmers in der deutschen Wirtschaft 
herauszuarbeiten. Wenn aber auch von dem ‚typisch deutschen Unter- 
nehmertum‘“ gesprochen wird, das sich ,,himmelweit unterscheidet von 
dem amerikanischen Business-Man, von den englischen Finanzkapitalisten, 
von dem französischen individualistischen Rentnertum‘“, so unterscheidet 
sich doch diese Apotheose nur wenig von der liberalistischen Nationalökono- 
mie. Nicht auf die materielle Situation, auf die geistige Haltung des 
Unternehmers, auf den unternehmerischen Geist kommt es an. Die 
Möglichkeit einer planmässigen Wirtschaft wird abgelehnt ; die national- 
sozialistische Weltanschauung verbiete es geradezu, an sie zu glauben. 
Dem Staat wird lediglich die Aufgabe zuerkannt, den Unternehmer, der das 
Vermögen des Volkes zu verwalten hat, von allen anderen Verpflichtungen 
zu entlasten. Die Volkswirtschaft könne nicht von einem grossen Schalt- 
brett aus gesteuert werden, da das Wirtschaftsleben ein ewiger Kampf sei. 
So entsteht eine Wirtschaftstheorie, die sich in nichts von der des ,,laissez- 
faire“ unterscheidet und die herrschende Phraseologie benützt, um den 
Unternehmer zum „heldenhaften‘ Eroberer, zum ‚wahren Führer seiner 
Gefolgschaft“ zu machen. Der totgesagte Unternehmer-Idealismus ersteht 
in neuem, der herrschenden Richtung angepassten Gewand wieder. 

Käthe Leichter (Wien). 


Druckfehlerberichtigung. 


In Hett 3, Jahrgang 1935, fehlt in der Anmerkung 2 auf Seite 385 in der ersten 
Zeile nach den Worten ‚verstehen wir hier“ das Wort „nicht“; in der dritten 
Zeile der gleichen Anmerkung muss es nach dem Wort „aufgeben“ statt „und“ : 
„sondern“ heissen. 


Le gérant : R. LisBonNeE. 


Geschichte : 


Johannes Haller, Über die Aufgaben des Historikers (Siemsen).. 
William A. Robson, Civilisation and the Growth of Law (Mayer). 
H. X. Arquillière, L’Augustinisme politique (Aron)............ 
Johannes von Walter, Die Geschichte des Christentums. — 
Willi Kölmel, Rom und der Kirchenstaat im 10. und 11. 
Jahrhundert bis in die Anfänge der Reform. — Herbert 
Grundmann, Religiöse Bewegungen im Mittelalter (Siem- 
SOLE APs ESA = SACS ee DARIN MR ET ER ME 
Hermann Oncken, Cromwell. — John Buchan, Oliver Cromwell 
SSL) a sesh xs op «sof TREE ee EEE 
Samuel Flagg Bemis, The Diplomacy of the American Revolution. 
-— Frederick Jackson Turner, The United States : 1830- 
SOOM STE REX OC. coke tee ee gene, Et eee RE 
Wolfgang Hallgarten, Vorkriegsimperialismus (Mandelbaum). 
Fritz Sternberg, Der Faschismus an der Macht (Pollock)....... 
Caroline F. Ware, Greenwich Village, 1920-1930 (Field)........ 


Soziale Bewegung und Sozialpolitik : 


Bahborsandaetne Government (UC alicle) sm ee ee 
Josef Dünner, Die Gewerkschaften im Arbeitskampf (Brod)... 
Adolf Richter, Bismarck und die Arbeiterfrage im preussischen 
Verfassungskontlikt#(Dornen). rear no tte 
Mario Gridazzi, Die Entwicklung der sozialistischen Ideen in der 
Schweiz bis zum Ausbruch des Weltkrieges (Sternheim)... 


Rapport du Directeur du Bureau International du Travail. — Chö- 
mage des jeunessgens, ((SIernNeiml) tem a nee 
Les problèmes de l’orientation professionnelle. — Robert Vauque- 


lin, Les aptitudes fonctionnelles et l'éducation (Hartoch)... 
A. M. Cameron, Civilization and the Unemployed. — J. W. Scott, 
Self-Subsistence for the Unemployed. — Guillaume Jac- 
quemyns, Le budget de soixante-deux familles du Bassin de 
Charleroi. — B. Zawadzki und P. Lazarsfeld, The Psy- 
chological Consequences of Unemployment (Lazarsfeld)... 


Spezielle Soziologie : 


Mihail Manoilesco, Le siécle du corporatisme. — Christian 
Vogel, Grundziige eines ganzheitlichen Systems des Rechtes. 
— Karl Hackhofer, Berufstandischer Aufbau. — Paul 
Chanson, Les droits du travailleur et le corporatisme. — 
Problemi fondamentali dello Stato corporativo. — Wilhelm 
Rossle, Ständestaat und politischer Staat. — Egidio 
Reale, Le corporatisme fasciste (Mayer)..............+. 
Ernst Raue, Die ideologischen Grundlagen der Staats- und Wirt- 
schaftsauffassung des Nationalsozialismus. — Ottmar 
Lenze, Das Ende des politischen Liberalismus. — Georg 
Weippert, Das Reich als deutscher Auftrag. — Walther 
Schulze-Sölde, Politik und -Wissenschaft. — Heinrich 


Sommerfeld, Der Unternehmer als Verwalter von Volks- 
vermögen. — Gunther Ipsen, Das Landvolk (Marx).... 
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Alle Sendungen redaktioneller Art sind mit dem Vermerk « Zeitschrift 
ür Sozialforschung » zu richten an die LIBRAIRIE FELIX ALCAN, 
108, boulevard Saint-Germain, Paris (6e) 

Die Zeitschrift erscheint dreimal jährlich : im April, August und Dezember. 
Der Preis des Jahrgangs beträgt francs francais 100. —, des Einzelhefts 
francs français 35.—. 


Tous les envois rédactionnels doivent être adressés avec la mention 
« Zeitschrift für Sozialforschung » à la LIBRAIRIE FELIX ALCAN, 
108, boulevard Saint-Germain, Paris (6e). 

La Revue paraît 3 fois par an, en avril, août et décembre. 

Le prix de l’année est de 100 francs français. 

Le numéro : 35 francs francais. 
All correspondence of an editorial nature should be addressed to the 
« Zeitschrift fiir Sozialforschung », LIBRAIRIE FELIX ALCAN, 108, bou- 
levard Saint-Germain, Paris (6e). 

The revue is published three times a year : in April, August, and 
December. 

The subscription rate for the year is 100 French francs ; single copies 
are 35 French francs. 


Das Heft Ill des Jahrgangs 1935 
enthielt folgende Beiträge : 


Max HORKHEIMER : Zum Problem der Wahrheit. 

ERICH FROMM : Die gesellschaftliche Bedingtheit der psychoana- 
lytischen Therapie. 

GERHARD MEYER : Krisenpolitik und Planwirtschaft. 


Schriften des Instituts für Sozialforschung 
Herausgegeben von Max Horkheimer. 


FÜNFTER BAND. 


Studien über Autorität und Familie. 


Aus dem Vorwort : 


Die Veröffentlichung gibt Einblick in den Verlauf einer gemeinsamen Arbeit, 
die von der sozialwissenschaftlichen Arbeitsgemeinschaft des Instituts für Sozial- 
forschung in den letzten Jahren in Angriff genommen worden ist. 

Das Thema dieses Bandes hat seinen Grund in bestimmten theoretischen 
Vorstellungen über den Zusammenhang zwischen den verschiedenen Bereichen 
der materiellen und geistigen Kultur. Es galt nicht bloss zu untersuchen, wie 
Veränderungen auf einem Gebiet sich auch in anderen gesellschaftlichen Lebens- 
bereichen durchsetzen, grundlegender noch war das Problem, wie es zugeht, 
dass die verschiedenen Kultursphären fortlaufend in einer für die Gesellschaft 
lebenswichtigen Art miteinander in Beziehung stehen und erneuert werden. 
Bei der Analyse der politischen, moralischen und religiösen Anschauungen der 
neueren Zeit trat die Autorität als ein entscheidender Faktor dieses gesellschaft- 
lichen Mechanismus hervor. Die Stärkung des Glaubens, dass es immer ein 
Oben und Unten geben muss und Gehorsam notwendig ist, gehört mit zu den 
wichtigsten Funktionen in der bisherigen gesellschaftlichen Dynamik. Unter 
allen gesellschaftlichen Institutionen, welche die Individuen für Autorität emp- 
fänglich machen, steht aber die Familie an erster Stelle. Nicht bloss erfährt der 
Einzelne in ihrem Kreis zuerst den Einfluss der kulturellen Lebensmächte, so 
dass seine Auffassung der geistigen Inhalte und ihrer Rolle in seinem seelischen 
Leben wesentlich durch dieses Medium bestimmt ist, sondern die patriarchialische 
Struktur der Familie in der neueren Zeit wirkt selbst als entscheidende Vorberei- 
tung auf die Autorität in der Gesellschaft, die der Einzelne im späteren Leben 
anerkennen soll. Die grossen zivilisatorischen Werke des bürgerlichen Zeitalters 
sind Produkte einer spezifischen Form menschlicher Zusammenarbeit, zu deren 
stetiger Erneuerung die Familie mit ihrer Erziehung zur Autorität einen wichti- 
gen Teil beigetragen hat. Sie stellt dakei freilich keine letzte und selbständige 
Grösse dar, vielmehr ist sie in die Entwicklung der Gesamtgesellschaft einbezogen 
und wird fortwährend verändert. Die vorliegenden Studien dienen dem Versuch, 
diesen Vorgang einer gesellschaftlichen Wechselwirkung zu erfassen und darzu- 
stellen. 

Die Erörterung des Problems, wie es sich im Zusammenhang mit den im 
Gang befindlichen Forschungen ergibt, bildet den Inhalt der ersten Abteilung, 
die in drei Teile gegliedert ist. Den Überblick über das gesamte Problem, wie 
es sich uns heute darstellt, versucht der allgemeine Teil zu geben ; im Zusammen- 
hang mit ihm behandelt der psychologische Teil die seelischen Mechanismen, 
die auf Ausbildung des autoritären Charakters hinwirken. Der historische 
Aufsatz erörtert die typische Behandlung des Problems in den wichtigsten phi- 
losophischen Theorien seit der Reformation. 

Die zweite Abteilung berichtet über die Enquêten des Instituts, soweit 
sie mit den Studien über Autorität und Familie in Verbindung stehen. Die 
charakterologischen Einstellungen zur Autorität in Staat und Gesellschaft, die 
Formen der Zerrüttung der familialen Autorität durch die Krise, die Bedingungen 
und Folgen straffer oder milder Autorität im Hause und anderes mehr sollen ar 
Hand der Enquêten typologisch gekennzeichnet werden. / AR 

In der dritten Abteilung sind Einzelstudien vereinigt, die das Institut in 
Zusammenhang mit dem Problem Autorität und Familie von Gelehrten ver- 
schiedener Wissenschaftszweige unternehmen liess : Berichte üher die Literatur 
verschiedener Facher und Lander, Monographien über die wirtschaftsgeschicht- 
lichen Grundlagen und die rechtsgeschichtlichen, sozialpolitischen und päda- 
gogischen Auswirkungen der jeweiligen Autoritätsstruktur. 


Inhaltsverzeichnis umstehend. 


LIBRAIRIE FELIX ALCAN / PARIS 1936 


Schriften des Instituts für Sozialforschung 
Herausgegeben von Max Horkheimer. 


Vor kurzem erschien der fünfte Band : 


Studien über Autoritat und Familie. 


Umfang 947 Seiten Preis fr. français 100.— 


INHALTSVERZEICHNIS. 


Erste Abteilung : Theoretische Entwürfe über Autorität und Familie. 


Allgemeiner Teil (Max Horkheimer). 
Sozialpsychologischer Teil (Erich Fromm). 
Ideengeschichtlicher Teil (Herbert Marcuse). 


Zweite Abteilung : Erhebungen. 


Geschichte und Methoden der Erhebungen. 
Die einzelnen Erhebungen : 
. Arbeiter- und Angestelltenerhebung ; 
. Erhebung über Sexualmoral 
Gutachten K. Landauer ; 
c. Sachverständigenerhebung über Autorität und Familie; 
d. Erhebung bei Jugendlichen über Autoritat und Familie ; 
e. Erhebung bei Arbeitslosen über Autoritat und Familie. 


Dritte Abteilung : Einzelstudien. 


Sie enthalt u. a. 

Wirtschaftsgeschichtliche Grundlagen der Entwicklung der Familienauto- 
ritat (Karl A. Wittfogel). 

Beitrage zu einer Geschichte der autoritären Familie (Ernst Manheim). 

Das Recht der Gegenwart und die Autorität in der Familie (Ernst 
Schachtel). 

Bemerkungen über die Bedeutung der Biologie für die Soziologie anlässlich 
des Autoritätsproblems (Kurt Goldstein). 

Autoritat und Sexualmoral in der freien biirgerlichen Jugendbewegung 
(Fritz Jungmann). 

Autoritat und Erziehung in der Familie, Schule und Jugendbewegung 
Osterreichs (Marie Jahoda-Lazarsfeld). 

Autoritat und Familie in der deutschen Belletristik nach dem Weltkrieg 
(Curt Wormann). 

Autoritat und Familie in der deutschen Soziologie bis 1933 (Herbert 
Marcuse). 

Ore een in der deutschen Gesellschaftsauffassung seit 1933 (Alfred 
Meusel). 

Autorität und Familie in der französischen Geistesgeschichte (Paul 
Honigsheim). 

Autorität und Familie in der englischen Soziologie (J. Rumney). 

Autorität und Familie in der amerikanischen Soziologie der Gegenwart 
(Arthur W. Calhoun). 

Autorität und Familie in der italienischen Soziologie (Adolfo Luini). 

Autorität und Familie in der Theorie des Anarchismus (Hans Mayer). 

a A Mali) Autorität in der neueren pädagogischen Literatur 

. Meili). 


Anhang : Franzôsische und englische Inhaltsangaben. 
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